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Die wahre Größe des Zuſammenwachſens Großdeutſchlands durch die geſchichtlichen 
Ereigniſſe dieſes Jahres 1958 werden wohl erſt die kommenden Geſchlechter voll ermeſſen 
können. Denn wir Miterlebenden werden von der Wucht des tatſächlichen Geſchehen 
und dem ſtürmiſchen Schrittmaß ſeines Ablaufs ſo in Atem gehalten, daß wir nicht 
in der Lage ſind, alles Wichtige wirklich ganz wahrzunehmen oder zu begreifen. 

Wenn unſere Seitſchrift und ihre Schriftleitung von der Heimkehr des Sudeten- 
deutſchtums ins großdeutſche Vaterland beſonders ſtark berührt werden, ſo bedarf das 
keiner näheren Begründung; denn wir fühlten uns während der letzten 20 Jahre immer 
mit dem Sudetendeutſchtum und ſeinem Kampf auf das engſte verbunden. Wir können 
heute mit Stolz bekennen, daß wir durch unſere Seitſchrift mit dazu beitragen durften, 
das Verſtändnis auch für die ſudetendeutſche Frage bei den Deutſchen im Reich und in 
den übrigen Teilen der Welt aufgelockert und damit den Deutſchen in den Sudetenländern 
eine Hilfsſtellung gegeben zu haben. 

Als vor nunmehr genau 20 Jahren die „Mitteilungen“ des DAT. als eines 
„Muſeums und Inſtituts zur Kunde des Auslandsdeutſchtums und zur Förderung 
deutſcher Intereſſen im Ausland“ zu erſcheinen begannen, da geſchah dies zu einer Seit 
tiefſter deutſcher Erniedrigung und erfolgte naturgemäß zunächſt vom Blickpunkt des in 
feinen Grundfeſten aufs ſchwerſte erſchütterten Zweiten Reichs. Es ift ungemein lehr- 
reich, an Hand der erſten Jahresbände unſerer Seitſchrift zu erkennen, wie ſtark die 
Anfänge der volks- und auslandsdeutſchen Arbeit im Reich der erſten Nachkriegszeit auf 
Ueberſee, auf Reichsdeutſche im Ausland, auf Not und Entſchädigung der verdrängten 
Auslandsdeutſchen, auf Beratung und Lenkung neuer Auswanderer u. a. m. eingeſtellt 
waren, wie man gegenüber der deutſchen Aufgabe im Oſten und Südoſten zunächſt ver- 
ſagte und dem ſtürmiſchen Anſchlußbegehren der Deutſchen in Seſterreichs Alpen- und 
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Sudetenländern faſt völlig verſtändnislos gegenüberſtand. Es treibt einem ſogar die 
Schamröte ins Geſicht, wenn man die großen Demonſtrationen der Sudetendeutſchen 
für das Selbſtbeſtimmungsrecht vom 4. März 1919 im echt „jüdiſchen Zeitungsjargon“ 
als einen „intereſſanten politiſchen Streik“ gekennzeichnet findet. Erft in der nach 
folgenden Nummer (mai 1919) bringt ein Aufſatz über „Die Lage der Deutſchen in den 
beſetzten Gebieten Deutſch-Oeſterreichs“ aus der Feder von Benno Imendörffer— 
Wien, eines Neffen von Edmund Steinacker, den Ausgleich. 


In den erſten Jahrgängen wurde, den Auffaſſungen im damaligen Deutſchland eni- 
ſprechend, der Lage der Keichsdeutſchen in der Tſchecho-Slowakei mehr Intereſſe ent- 
gegengebracht als der der Sudetendeutſchen; es wurde jede „Irredenta“ abgelehnt und 
eine Beſſerung der Lage des Deutſchtums in den Sudetenländern von einem Appell an 
das Weltgewiſſen erhofft; auch bei einer Darſtellung der deutſchen Parteiverhältniſſe in 
der Tſchecho-Slowakei ſpürt man deutlich die Unſicherheit des Verfaſſers im Hinblick 
auf die Vielzahl der Parteien im Reich. Trotzdem begegnen wir von Ende 1920 ab und 
insbeſondere 1921 einer Reihe von Aufſätzen aus dem ſudetendeutſchen Kampf, über 
Deutſchenverfolgungen, die Bekämpfung der deutſchen Sprache, die Vernichtung der 
Schulen u. a., ſowie von ſolchen über Einzelgebiete wie Böhmen, Mähren und die 
Slowakei. Auch Prags deutſche Seele und der Böhmerwalddichter Hans Watz lik 
finden ihre Verkünder. Vor der „Prager Preſſe“, dem tſchechiſchen Regierungsorgan in 
deutſcher Sprache, mit dem führende Männer und Organiſationen des parlamentariſch- 
demokratiſchen Deutſchland in Tauſenden von Freiſtücken überſchwemmt wurden, wurde 
ſcharf und eindeutig gewarnt. 

Als der Derfaffer dieſes Rückblicks im Jahre 1925 die Schriftleitung der Seitſchrift 
übernahm, kam er unmittelbar von feinen Reifen und Studien in den Gebieten der 
Donauſchwaben. Es lag nahe, daß er, geſchult an den Verhältniſſen im Süden der alten 
Donaumonarchie, nun auch den Ländern der Sudeten- und Alpendeutſchen ſein beſonderes 
Augenmerk zuwandte. Reifen in Böhmen — Mähren —Schleſien (1923/24) dienten nicht 
nur der eigenen Unterrichtung, ſondern auch der Gewinnung gelegentlicher und ſtändiger 
Mitarbeiter; 1951 und 1954 konnten weitere Teile Böhmens und der Slowakei beſucht 
werden. 

Voll tiefer Dankbarkeit gedenke ich heute der zahlreichen Freunde und Mitarbeiter, 
die ſich im Laufe der Jahre furchtlos und uneigennützig, zum Teil unter Gefährdung ihrer 
eigenen Daſeinsbedingungen im tſchechiſchen Staate, in den Dienſt der Seitſchrift ſtellten 
und dadurch erſt die Möglichkeit ſchufen, wirklich erſchöpfend über die wechſelvollen 
Entwicklungen und den Lebenskampf des Sudetendeutſchtums zu berichten. Wenn ich hier 
einige Namen nenne, jo möge ihre Anführung zugleich all die ungenannten Kämpfer , 
mit einſchließen, die Briefe, Kurzberichte und Bilder ſchickten, und vor allem auch die- 
jenigen, denen aus der Verbindung mit der Seitſchrift und unſerem Inſtitut Derfolgun- 
gen, Bausſuchungen, ja jogar Geld- und Gefängnisſtrafen erwuchſen. Namentlich ge- 
nannt feien die Senatoren Dr. Wilhelm Medinger und Hans Hartl, die 
Abgeordneten Hans Anirſch +, Kallina, E. Uundt und Dr. Guſtav 
Peters, von denen der letztere eine große Zahl von Beiträgen in Aufſatz- und Be- 
richtsform ſchrieb; ferner die Dichter K. H. Strobl, Hans Watzlik und frie- 
drich Jakſch-Bodenreuth. 

Es kam dann die Zeit nach 1935, in der mit dem Sieg des Nationalſozialismus im 
Reich und der faſt gleichzeitig ſich verſchärfenden Bedrückung der Sudetendeutſchen die 
Möglichkeit einer unmittelbaren Berichterſtattung aus der Tſchecho-Slowakei mehr und 
mehr aufhörte. Im Keichsgebiet lebende Sudetendeutſche ſprangen in die Breſche, wie 
Dr. Otto Klepl und Dr. Karl Viererbl, oder reichsdeutſche Fachgelehrte, wie 
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Dr. frang Arens mit feinen nationalwirtſchaftlichen Chroniken, oder endlich Mit- 
arbeiter aus dem engeren Kreife des DUAJ., wie Dr. Mar Carjtanjent und 
Dr. Walter Schott. 

Kein Lebensbereich des Sudetendeutſchtums blieb im Laufe der Jahre unberüd- 
ſichtigt: Die Reichenberger Bochſchulwochen, die Schulen, Hochfchulen und Studenten- 
ſchaften, Dichtung und Buch, Kunft und Kunjthandwerf, Theater, Preſſe, Leibesübungen, 
der wirtſchaftliche Abwehrkampf, Hunger und Hungersnot, das Volksſterben .... 1928 
wird die Bedeutung des Deutſchen Turnverbandes als des größten die Leibesübungen 
pflegenden ſudetendeutſchen Verbandes hervorgehoben. 1929 werden vergeſſene Siedlun⸗ 
gen des Slowakei-Deutſchtums ins Licht der Dolfsöffentlichfeit gerückt. 1950 wird 
das Auslandstſchechentum in einer größeren Abhandlung dargeſtellt. 1955 im November 
erſcheint zum erſten Male ein Bild Konrad Benleins und im April 1956 wird 
Henleins Kulturprogramm veröffentlicht. Politiſch und entwicklungsgeſchichtlich un- 
gemein aufſchlußreich iſt ein Vergleich der beiden Aufſätze über die ſudetendeutſche Preſſe 
in den Sonderheften von 1928 und 1958. Schließlich ſpiegeln die Aufſätze und Lage- 
berichte faſt jedes einzelnen Heftes der beiden letzten Jahrgänge die ungeheure Kraft und 
Dramatik des allerjüngſten Geſchehens wider. 

Und wenn wir hier — ausnahmsweiſe — unſeren Leſern einen Einblick in unſere 
Schriftleitungswerkſtatt geben, ſo ſoll das Eine nicht verſchwiegen werden: Walter 
Kappe, der faſt zwölf Jahre im Amerikadeutſchtum tätig war und der erft vor Jahres- 
friſt in unſere Schriftleitung eintrat, ohne ſich vorher eingehender mit Fragen des euro- 
päiſchen Außendeutſchtums befaßt zu haben, war fo erfüllt von der Größe der gejchicht- 
lichen Stunde, daß er, veranlaßt durch eine flüchtig gegebene Anregung von mir, in 
wenigen Nächten die Dokumente zuſammentrug und den Hauptteil des Oktoberheftes 


„Sudetendeutſchland kehrt heim“ 
niederſchrieb. 

Neben der Seitſchrift „Deutſchtum im Ausland“ hat idh unſere Prejjeforre- 
ſpondenz, zumal in den letzten fünf Jahren, für den ſudetendeutſchen Kampf ein- 
geſetzt. Nach der Gründung der Sudetendeutſchen Heimatfront durch Konrad 
Henlein iſt ſie im Oktober 1955 unter dem Ruf „Die Reihen dicht geſchloſſen“ für die 
Einigung des Sudetendeutſchtums eingetreten und — wurde daraufhin ſofort von der 
Prager Regierung für die Tſchecho-Slowakei verboten. Leitaufſätze der Korrefpondenz 
waren im Juni 1955 nach den Parlamentswahlen überſchrieben: „Beflaggen, Beleuchten 
und Anſammeln verboten!“ und im November mit der erſchütternden Frage: „Lopalität 
bis zum Verhungern?“ Don den bisher im Jahre 1958 erſchienenen 25 Folgen der Prefje- 
korreſpondenz wurde jede vierte mit einem Leitartikel ſudetendeutſchen Inhalts eröffnet, 
eine war Konrad Henlein zu ſeinem 40. Geburtstag und eine Doppelfolge ausſchließlich 
der Heimkehr des Sudetendeutſchtums ins Reich gewidmet. 

$ Hermann Rüdiger 
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Förderung des vollsdeutſchen Gewiſſens 
durch Selbſtunterricht 


Nachdem das Auslandsdeutſchtum und das Volksdeutſchtum heute wieder ein 
geiſtiges und ſeeliſches Glied der Geſamtnation geworden ſind, ſehen wir es als eine 
vordringliche völkiſche Pflicht an, unſere Volksgenoſſen draußen in ihrem Kampf 
um die Erhaltung des angeſtammten Volkstums in ihrer Beſinnung auf die bluts⸗ 
mäßige Grundlage ihres Daſeins zu unterſtützen und vor allem auch den Kindern 
deutſchen Blutes eine deutſche Erziehung in ihrem Gaſtland zu ermöglichen, um ſie 
ſpäter vor dem Beſuch fremder und damit auch fremdgeiſtiger Schulen zu be- 
wahren. Der Kampf um das Daſein iſt für unſere Volksgenoſſen in aller Welt 
zugleich Kampf um das Deutſchſein. Der Außendeutſche iſt in eine fremde Umwelt 
und eine fremdvölkiſche Nachbarſchaft hineingeſtellt, mit denen er ſich täglich aus⸗ 
einanderzuſetzen hat, wobei er ſchon in früheſter Kindheit mit nur erahntem Wiſſen 
um die biologiſchen Grundſätze des Lebens verſchiedener Raſſen in demſelben 
Raum, zwiſchen Volkstum und Volkstum unterſcheiden lernt (vgl. R. Cſaki, Von der 
Gewiſſensnot des auslanddeutſchen Lehrers und Kindes, aus „Unterricht und For⸗ 
ſchung“, 6. Ig. 1934, S. 28—31). Das Kind bereits ift den Gefahren der Umvolkung 
und Aſſimilierung, der Zweiſprachigkeit und des ſeeliſchen Zwieſpalts ausgeſetzt. 
Die deutſche Sprache zuvorderſt ſtärkt die Gemeinſchaftskräfte, und ſo gilt der er⸗ 
bitterte Kampf der fremden Staaten gegen die deutſchen Volksgruppen vor allem 
den Schulen. Aufgeſtellte Statiſtiken über die Schließung von deutſchen und die 
Errichtung von fremden Schulen, über Abnahme der Schülerzahl in faſt allen 
Deutſchtumsgebieten der Welt ſprechen eine beredte Sprache. Welche aus dem Haß 
geborenen Methoden beiſpielsweiſe die Tſchechen einſchlagen, um den Sudetendeut⸗ 
ſchen Schulen wegzunehmen, darüber berichtet uns leidenſchaftlich und anklagend 
Gottfried Rothacker in ſeinen Büchern „Die Kinder von Kirwang“ (Berlin. 1938) 
und „Das Dorf an der Grenze“ (München. 1936), wo wir aus dem Munde des 
Schullehrers Ortwin Hartmichel hören: 


„Da wißt Ihr alle, daß in Altendorf eine deutſche Schule ſteht, die den 
Tſchechen ſo gut gefällt, daß ſie ſie ſelber gerne hätten. Das Geſetz gab Ihnen 
keine Möglichkeit, den Deutſchen in Altendorf die Schule zu nehmen, ſolange 
die Schülerzahl nicht kleiner wurde. Denkt an unſere Margarete Piſch, und 
Ihr wißt, wie man da vorging. Die Behörde ſtellte feſt, daß zwölf Kinder 
nicht deutſch wären. Das war die Zahl, die man brauchte, um ans Ziel zu 
kommen. Man verbot den Kindern, die Schule zu betreten. Die Kinder 
weinten, die Eltern lachten, bitter und ungläubig. Man ſollte ihnen Vor⸗ 
ſchriften machen dürfen, ob ſie ihre deutſchen Kinder deutſch erziehen dürften 
oder nicht? War das je da? Man wollte doch ſehen, ob man Eltern das 
einfachſte und heiligſte Recht, über das Schickſal ihrer eigenen Kinder zu 
beſtimmen, ſtreitig machen könne! Sie erklärten, ſie würden ihre Kinder 
ſelbſtverſtändlich weiter in die deutſche Schule ſchicken. Als die Kinder andern 
Tags den Schulhof betreten wollten, trieben drei Gendarmen mit aufgepflanz⸗ 
tem Bajonett die in Todesangſt ſchreienden Kinder auseinander.“ 
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„In Stöttnitz haben ſich die Deutſchen vor vielen Jahren, noch vor dem 
Kriege, eine Schule gebaut und haben ſie ſelbſt bei Heller und Pfennig 
bezahlt. Jetzt hat man ihnen die Schule geſtohlen und den zugewanderten 
Tſchechen geſchen kt.“. 

„Viele tauſend deutſche Schulen hat man den Deutſchen bis heute ge- 
nommen. Wie viele tauſend deutſche Kinder müſſen darunter leiden? Und 
doch iſt es bis nun kein voller ſlawiſcher Erfolg. Die Kinder gehen zu Tau⸗ 
ſenden übers Land und ſuchen die deutſchen Schulen auf, die man uns noch 
ließ. Denn ſie wollen deutſch bleiben, wenn ſie auch an einem Tage mehr 
Opfer dafür bringen müſſen als hundert ahnungsloſe deutſche Spießer in 
ihrem ganzen Leben. Da las ich heute in der gleichen Zeitung: Eines dieſer 
Kinder fiel auf der Landſtraße einem Unglück zum Opfer. Sein deutſcher 
Schulgang wurde ſein letzter Weg. Erinnert Euch dabei jenes Kindes, das 
im vergangenen Jahr auf dem Heimweg umkam! Es war zurückgeblieben, 
weil es dem Vater noch ſchnell einen Pfeifenkopf kaufen ſollte. Es holte ſeine 
Gefährten, mit denen es ſonſt den Weg gemeinſam zurücklegte, auf dem tief⸗ 
verſchneiten Waldweg nicht mehr ein. Als man es ſuchen ging, fand man es 
tot, den Pfeifenkopf getreulich in ſeinen erfrorenen kleinen Händen. Wie 
hätte die Welt getobt, wenn ſolches einem tſchechiſchen Kinde in Deutſchland 
geſchehen wäre? Wir dagegen können heute nichts anderes tun als ſolchem 
Kinde ein mahnendes Denkmal in unſer Gewiſſen ſetzen, damit wir ſeiner 
nicht vergeſſen, dem deutſchen Volke zuliebe.“ 


Etwa zwei Drittel aller deutſchen Kinder im Ausland, das ſind mindeſtens 
zwei Millionen, haben heute keine Möglichkeit zum Beſuch einer deutſchen Schule. 
Und dieſe Kinder laufen Gefahr, dem deutſchen Volkstum verloren zu gehen, weil 
ſie eine fremdvölkiſche Schule beſuchen müſſen und damit fremdgeiſtigem Einfluß 
ausgeſetzt ſind. So muß neben die deutſche Schule und ſogar an deren Stelle das 
Elternhaus treten, das damit eine verantwortungsvolle vorſchuliſche bzw. unter⸗ 
richtserſetzende Erziehungsaufgabe zu leiſten hat. Dazu wäre es ſchon lange nötig 
geweſen, daß der deutſchen Mutter — denn auf ihr wird immer die Hauptlaſt des 
Selbſtunterrichts ruhen — ein Hilfsbuch oder eine Methodik des Unterrichts an die 
Hand gegeben wurde, mit der fie ihre Kinder zwei bis drei Jahre hätte ſelbſt unter- 
richten und deutſch erziehen können. Die Holländer haben ſchon ſehr lange Zeit mit 
der ſogenannten Clercg’s Methode eine ſolche Anleitung für die unterrichtende Mut- 
ter geſchaffen (vgl. Walter G. Perll, Wie erſetzen wir Urwaldpflanzer unſeren Kin⸗ 
dern die fehlende Schule. „Die Deutſche Schule im Auslande“, 29. Ig. 1937. 
S. 8—10). 

Für den Deutſchunterricht in der Schule ſelbſt gibt es mehr oder weniger ge- 
eignete Fibeln, methodiſche Anleitungen und Bücher — wir erinnern etwa an den 
„Struwwelpeter“ von Heinrich Hoffmann (vgl. „Die Deutſche Schule im Auslande“ 
30. Ig., 1938, S. 181 f.). Aber für die Hand der Mutter gab es bislang noch keine 
Unterrichtsanleitung. Dort wo in der „Deutſchen Schule im Auslande“ die hollän⸗ 
diſche Methode erläutert wird, heißt es zugleich: 


„Dieſe Zeilen wurden geſchrieben, weil es uns bis heute nicht geglückt 
iſt, ausfindig zu machen, ob eine ähnliche Methode für deutſche Kinder und 
Eltern beſteht.“ 


Und weiter leſen wir (vgl. „Die Deutſche Schule im Auslande“ 30. Ig. 1938, 
S. 105): 
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„ . . . Daß der Mangel einer ſolchen Anleitung nicht nur von Farmern 
und Urwaldpflanzern ſondern auch von deutſchen Handwerkern in der euro- 
päſchen Diaſpora empfunden wird, beweiſen uns wiederholte Zuſchriften. So 
ſchreibt uns vor kurzem ein Berufskamerad: „Eine deutſche Familie in B. 
fragt mich nach einem Weg, wie ſie ihrem Kind den erſten Unterricht ſelbſt 
erteilen kann. Eine deutſche Schule gibt es dort weit und breit nicht, in eine 
andere wollen die Eltern das Kind nicht ſchicken, und nach auswärts weggeben 
wollen ſie es auch noch nicht, haben auch nicht die Mittel dazu. Gibt es denn 
kein Buch, das — ohne zu wiſſenſchaftlich und ausführlich zu werden — einer 
ſolchen Mutter Anleitungen geben kann?“ 

Gibt es ein ſolches Buch? Wenn nicht, dann muß es geſchaffen werden!“ 

Theodor Polig hat mit ſeinem „Deutſchen Hausunterricht“ 
(„Erſter Deutſcher Hausunterricht“, Leipzig: Friedrich Brandſtetter. 1938, 162 S. 
Lw. RM. 3.75) den Deutſchen im Ausland dieſes lang erſehnte Buch geſchenkt.“) 
Er nennt es im Untertitel „Anleitung für Eltern, insbeſondere für Auslandsdeut⸗ 
jhe, Kolonialpioniere, Koloniſten und Auswanderer zur Unterweiſung ihrer Kin- 
der“. Und wie geht dieſe „Anleitung“ vor ſich? Nicht trockene Paragraphen vermit⸗ 
teln uns hier die erſten grammatikaliſchen Begriffe, keine ſchulmeiſterlichen Lektionen 
führen uns ein in die Rechtſchreibung oder die Anfangsgründe des Leſens, vielmehr 
zieht hier — vergnüglich und unterhaltend zu leſen, mit hübſchen Federzeichnungen 
ousgeſchmückt — das Familienleben des Koloniſten Hansjörg Wohlgemut an uns 
vorüber. Dieſer junge Koloniſt, der auch ein kleines aufgewecktes Büblein hat, das 
durchaus deutſch ſchreiben und leſen will, holt aus der alten eiſenbeſchlagenen Lade 
die Schreibſachen heraus, um mit ſeinen ſchwieligen, des Schreibens entwöhnten 
Händen den längſt fälligen Brief in die Heimat zu ſchreiben und erinnert uns dabei 
lebhaft an Jürnjakob Swehn, den Amerikafahrer, dem es mit ſeinen „Pranken“ 
auch leichter fällt, „einen Sack Korn von 200 Pfund zu ſchmeißen“ als „Buchſtaben 
zu malen“ und doch ſeinem alten Lehrer in der mecklenburgiſchen Heimat laufend 
feine Briefe ſchreibt (Johannes Gillhoff; Jürnjakob Swehn, der Amerikafahrer“. 
Berlin: Dom⸗Verlag). In der Lade aljo entdeckt Hansjörg Wohlgemut ein altes 
Märchenbuch der Brüder Grimm, deſſen Geſchichten der kleine Heiner gern wiſſen, 
ja ſogar ſelbſt leſen möchte. Vater Wohlgemut weiß die Neugierde und das Drän- 
gen ſeines Jungen zu nützen, nimmt das Büblein auf die Knie und lehrt es an 
Hand des Märchens von Rotkäppchen den Buchſtaben A ſagen und ſchreiben, wobei 
die beiden großen Striche den offenen Mund des Wolfes bedeuten, während der 
Querbalken die Zahnreihe darſtellt. Und ſo geht es Buchſtabe für Buchſtabe weiter, 
wobei das Schreiben Hand in Hand mit dem Leſen geht, bis das Ziel erreicht iſt. 
Luſtige Geſchichten, Streichhölzerfiguren werden abgelöſt von kleinen Späſſen und 
fröhlichem Malen. Ab und zu haben die Eltern keine Zeit, ſich mit dem kleinen Hei⸗ 
ner zu beſchäftigen, da iſt er ſich ſelbſt überlaſſen und nutzt die Zeit mit Selbſt⸗ 
betätigung, wobei ihm ein aus ſelbſt hergeſtellten Buchſtabentäfelchen zuſammen⸗ 
geſetzter Leſekaſten beſonders wertvolle Dienſte leiſtet. Ganz langſam, Schritt für 
Schritt lernt der Junge ſo das Leſen. Zur Erlernung des O wird eine Vogelneſt⸗ 
geſchichte erzählt, das E erklärt die Geſchichte von Emil und ſeinem abgebrochenen 
Kamm, vom Uhu lernen wir das U, vom Brummbär das M und wir brummen 
mit dem Brummer das A, J, O, E, U. Und wieder andere Buchſtaben lernen wir 
aus den Geſchichten „Das kommt vom Schnupftabak“ (3), „Vom Felix, der mit 
Feuer geſpielt hat“ (F), „Richtig gurgeln iſt nicht leicht, der Gurgler G auch nicht“, 
„Den Keucher K keuchen müſſen ijt nicht jo ſchlimm wie Keuchhuſten“. Die Beiſpiele 
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find geſchickt ausgewählt aus der Kindesumwelt, von den Tieren, Menſchen und 
Gegenſtänden der täglichen Umgebung, den Dingen alſo, mit denen das Kind im 
vorſchuliſchen Leben am häufigſten und innigſten in Verbindung ſteht, deren Vor- 
ſtellungen mit den vielſeitigſten Erinnerungen verknüpft ſind. So lernt der kleine 
Heiner mit der Zeit nicht nur die Buchſtaben des Alphabets und zuſammengeſetzte 
Wörter, er begreift auch, warum wir kleine und große Buchſtaben haben, er lernt 
„Wörter und Erzählchen aus Kleinbuchſtaben“, daß „alle Leute, Tiere und Sachen 
ihren Namen“ haben, daß „alle Perſonen-, Tier- und Sachnamen Dingwörter ſind“, 
„wie wir über die Stolperwörter (Mitlauthäufung) hinwegkommen, „wie aus dem 
Buchſtabenmalen ein Schreiben in einem Zuge“ wird. Als Ausgangsſchrift wählt 
Polig mit Rückſicht auf die Umwelt des Auslandskindes die ſogenannte Steinſchrift 
mit lateiniſchen Schriftzeichen, aber ſpäter kommt um jo ausführlicher auch die deut- 
ſche Schrift zur Behandlung. 

Die Geſchichte von der Koloniſtenfamilie Wohlgemut endet damit, daß Heinerle 
ſtolz und freudig der Mutter zeigen kann, wie jhon er die deutſche Sprache ſprechen 
und die deutſche Schrift ſchreiben kann, wofür er eine Sonderbelohnung erhält. 
Wir wollen nur hoffen, daß die Worte des Verfaſſers am Schluß des Buches Be- 
herzigung finden, die er an die Brüder und Schweſtern im Ausland, im Grenzland 
und in den Kolonien richtet: 


„Ihr feid berufen und verpflichtet, das Deutſchtum im Ausland zu erhal- 
ten, zu pflegen und als heiliges Erbe an die nachfolgenden Geſchlechter weiter— 
zugeben. Beginnt mit eurer deutſchen Kulturarbeit im engſten Kreiſe, in 
eurer Familie, beginnt mit dem Nächſtliegenden, mit der Mutterſprache und 
dem deutſchen Schrifttum! Dann werdet ihr von ſelbſt eure Kreiſe weiter- 
ziehen, an euren ſich mehrenden Aufgaben wachſen und unabläſſig wirken 
für die Erhaltung deutſcher Art und Sitte zum Segen für eure Geſchlechter, 
zum Heile unſeres geliebten Volkes und Vaterlandes.“ 


Das Werk geht tatſächlich jeden Deutſchen an. In ſeiner Anlage als Ratgeber 
und Wegweiſer, als Spiel- und Unterhaltungsbuch macht es den Kindern das Qer- 
nen zu einem Vergnügen und den Eltern — auch den pädagogiſch nicht vorgebilde- 
ten — das Lehren zu einer leichten Mühe. Sein Wert liegt darin, daß es nichts 
vorausſetzt und doch zur erſten Beherrſchung der deutſchen Rechtſchreibung ſowie 
der Sprach- und Schreibgeſetze hinführt. Die zahlreichen Forderungen von Bolts- 
genoſſen in aller Welt, die da lauten „Gebt uns Bücher zum Erlernen der deutſchen 
Sprache“, „Gebt uns Erſatz für die fehlende deutſche Schule in Form geeigneten 
Lehrmaterials“, „Gebt uns Unterrichtsbücher, die auch den drüben Geborenen das 
Erlernen der deutſchen Sprache ermöglichen“, ſind durch dieſes Buch mit einem 
Schlage erfüllt. So iſt dieſer „Erſte deutſche Hausunterricht“ zu feinem Teil dazu 
berufen, an der Erhaltung deutſchen Volkstums im Ausland mitzuwirken. Für 
welches Alter die Unterweiſungen beſtimmt ſind, läßt der Verfaſſer offen, weil ſich 
das nach den in den einzelnen Volksgruppen verſchiedenen Verhältniſſen richtet und 
von der Veranlagung, Begabung und dem Auffaſſungsvermögen der Kinder ab- 
hängig ift. Der gebotene Stoff umfaßt etwa 1% bis 2 Schuljahre. Normalerweiſe wird 
man mit dem vollendeten 6. Lebensjahr nach Anſicht des Verfaſſers beginnen. „Eins 
ſteht feſt, es wird zum Anfangen nie zu ſpät ſein, mag das auch infolge gewiſſer 
Umſtände erſt mit dem 8., 9., 10. und noch höherem Lebensjahr möglich ſein. Es iſt 
nie zu ſpät.“ Am Ende ſei vermerkt, daß auch bei beſonders gelagerten Schulver- 
hältniſſen und ſchlechten Bildungsmöglichkeiten das Werk von Polig durchaus auch 
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als Lehrbuch in der Hand des Lehrers unentbehrliche Dienſte zu leiſten vermag. 
An den Schluß dieſer Betrachtung ſtellen wir die Worte des Verfaſſers ſelbſt, mit 
denen er ſeine eigenen Ausführungen über Aufbau und Ziel ſeines Buches enden 
läßt: „Die Mühe, die dieſer „erſte deutſche Hausunterricht“ der Mutter oder dem 
„Die Deutſche Schule im Auslande“, 30. Ig. 1938. S. 111—113). 

Werner Lincke 


Die Kulturarbeit eines Deutſchen in England 


Zur Würdigung von Max Krömers Lebenswerk 


Weithin iſt die Anſicht verbreitet, daß die Briten zur Erlernung fremder Spra⸗ 
chen nicht bereit und nicht befähigt ſeien. Man ſchiebt das teils einem wirklichen 
Mangel an Sprachbegabung zu, teils einer gewiſſen imperialiſtiſchen Selbſtherrlich⸗ 
keit, die den Briten zu der bequemen Ausrede führe: da in der ganzen Welt eng- 
liſch geſprochen wird, brauche ich mich nicht um fremde Sprachen zu mühen, am 
wenigſten um das ſchwierige Deutſch. 

Wie weit diefe oft gehörte Anſicht der wirklichen Lage entſpricht, fei dahin- 
geſtellt. Jedenfalls wird ſeit dem Kriege von Großhandelskreiſen und ſeit etwa zehn 
Jahren auch von behördlicher Seite das Erlernen fremder Sprachen ſtark gefördert. 
Es iſt ſchwer feſtzuſtellen, von welchen Umſtänden es abhängt, ob die Kurve, die 
die Bereitſchaft der Engländer für Aufnahme der deutſchen Sprache und Literatur 
anzeigt, im Steigen oder Fallen iſt. 

Hier ſoll an einem Einzelfall gezeigt werden, was einem deutſchen Lehrer in 
England möglich iſt, an werbender Kulturarbeit für Deutſchland zu tun. Gemeint 
iſt die ſtille und ſtetige Arbeit, die Max Krömer ſeit nunmehr zwölf Jahren 
in London leiſtet. 

Max Krömer iſt nicht Lektor an einer Univerſität, er iſt auch kein Austauſch⸗ 
lehrer an einer höheren Schule, ſondern er iſt im vollen Sinne des Wortes ein 
Selfmade man. Er wurde gegen ſeinen Willen mit Primareife von der Schule 
genommen, damit er das Bankfach erlerne. Im Jahre 1914 trat er als Kriegsfrei⸗ 
williger ins deutſche Heer ein, kämpfte an der Weſtfront und wurde bei Arras 
ſchwer verwundet, ſodaß ihm ein Bein abgenommen werden mußte. Durch weitere 
Bankarbeit verdiente er ſich ſo viel Geld, daß er zur Univerſität gehen konnte, um 
deutſche Sprache und Literatur zu ſtudieren, die Inflation zwang ihn aber, das 
Studium aufzugeben und in das ungeliebte Bankfach zurückzukehren. Er bekam 
eine gute Anſtellung an der Dresdener Bank. Da geſchah es eines Tages im Jahre 
1925, daß ihn eine rätſelhafte Unruhe überfiel, eine geiſtige Unbefriedigung, und 
aus dem geſicherten Beruf hinaustrieb in die Fremde, aus der Ruhe eines um- 
friedigten Lebens in die Ungewißheit und Gefährdung der weiten Welt, — und dies, 
obwohl er jung verheiratet war und obwohl er durch die Amputation des einen 
Beines körperlich ſchwer behindert war. Er kam nicht ſo weit hinaus in die Welt, 
wie er beabſichtigt hatte, ſondern er blieb auf ſeinem erſten Halt, in London, 
hängen. Er war hierher ſeiner Frau vorausgefahren, um ſich nach wirtſchaftlichen 
Möglichkeiten umzuſehen. Da infolge der Arbeitsloſigkeit kaufmänniſche Arbeit 
ausgeſchloſſen war, blieb ihm nichts übrig, als ſich mit deutſchen Privatſtunden zu⸗ 
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nächſt über Waſſer zu halten. Dabei offenbarte ſich eine Fähigkeit, die bis dahin 
verborgen in ihm geruht hatte: Sprachgefühl verbunden mit Lehrgeſchick. Er ſam⸗ 
melte ſo viele Schüler um ſich, daß ſeine Frau ihm nachreiſen konnte, die nun ihrer⸗ 
ſeits als Gymnaſtiklehrerin mithalf, die Grundlagen des neuen Lebens zu feſtigen. 

Krömer arbeitete bald als Lehrer in den Abendlehrgängen des City Literary 
Inſtitute für Deutſch mit, bekam außerdem eine Lehrſtelle für Deutſchunterricht an 
der Abendſchule des Polytechnikums in Regent Street übertragen, ſo daß er in einer 
Reihe von Klaſſen jährlich 200 Schüler betreute. Des Nachmittags hatte er eine 
Zeitlang in drei verſchiedenen Kurſen die Telephoniſtinnen auszubilden, die für 
den Fernſprechverkehr mit Deutſchland gebraucht wurden. Einmal wurden ihm 
vom Leiter des Telephone Service 35 Angeſtellte überwieſen, die kein Deutſch konn⸗ 
ten. Daraus ſollten binnen ſechs Monaten neun zu guten Sprechern ausgebildet 
werden. Als es zur Prüfung kam, beſtanden fünfzehn mit gut. Der Leiter einer 
Londoner Stadtbehörde, der ſich den Unterricht einmal angehört hatte, empfahl 
Krömer der Sendeleitung der Britiſh Broadcaſt Corporation, und nun folgte 
eine völlig neue, mühſame und verantwortungsvolle, aber lohnende Tätigkeit für 
Krömer, über deren Erfolg die folgenden Zahlen eine eindeutige Sprache reden. 
Von den Sprachheften, die Krömer dazu verfaßt hatte, wurden 33 000 Stück für 
den Anfängerkurs, im nächſten Jahre 17000 Stück für den Fortgeſchrittenenkurs 
verkauft. Und von dem Lehrbuch „German Course“ von Sack und Thomſon, das 
er zu Grunde legte, wurden im erſten Vierteljahr 21 000 Stück verkauft, eine Auf⸗ 
lagenziffer, die dem Verleger viel, dem, der die Arbeit tat, nichts einbrachte. Um 
eine Überſicht zu bekommen, wie viele Hörer ſich ernſtlich mit der deutſchen Sprache 
weiter befaſſen wollten, wurden die Hörer aufgefordert, im Anſchluß an den erſten 
Lehrgang zuſagende oder abſprechende Kritik ſchriftlich einzureichen, worauf 2600 
Poſtſachen einliefen. Im Verlauf des Zweijahreskurſes erhielt Krömer weitere 
3500 Schriftſtücke, von denen ein erheblicher Teil zu beantworten war. — Seit 
Beendigung dieſer Rundfunkarbeit widmet ſich Krömer hauptſächlich einem enge- 
ren Kreis von Schülern, deren Mehrzahl ehemalige Rundfunkhörer ſind und die 
ſich zu einer ſehr tätigen Vereinigung von Krömerſchülern zuſammengeſchloſſen 
haben. Das Singen deutſcher Volkslieder iſt ein Mittel, deſſen ſich Krömer bedient, 
um auch das befangenſte Mitglied zum Sprechen zu bewegen. 

Krömer hat für das Linguaphone Inſtitute verſchiedentlich auf Schallplatten 
geſprochen und den Auftrag bekommen, eine deutſche Grammatik zu ſchreiben, die 
1937 erſchienen ift (Linguaphone Germann Grammar), und außerdem hat er ein 
Leſebuch „Von Goethe bis Hauptmann“ für engliſche Deutſchkurſe herausgegeben. 

Krömer verbringt ſeine Sommerferien in Deutſchland und iſt unermüdlich 
darauf bedacht, ſich weiterzubilden und die geiſtigen Kräfte des neuen Deutſchlands 
in ſich aufzunehmen. Natürlich hat auch er, wie jeder Deutſche, der draußen auf 
Vorpoſten ſteht, mit Widerſtänden zu kämpfen, die feit Erſtehen des Dritten Rei- 
ches gewiß nicht geringer geworden ſind. Er geht unbeirrt ſeinen Weg, erfüllt von 
einer tiefen Liebe zu dem Volk, deſſen Glied er iſt, und von hoher Achtung vor 
dem Volk, deſſen Gaſt er iſt und das ihm die Möglichkeit gibt, für deutſche Sau 
und Kultur zu wirken. Die einzige Werbung, die es für ihn gibt, die einzige Wer: 
bung, der er ſeine Erfolge zu verdanken hat, iſt die Güte und Sauberkeit der ee 
nen Leiſtung. Friedrich Kammerer 
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Bei den Deutſchen in der Dobrudͤſcha 


Der Weltkrieg veränderte das politiſche Antlitz dreier Erdteile; am ſtärkſten 
wurde naturgemäß Europa betroffen. Hier zerſtörte er alte Reiche und erſchuf 
neue Staaten, beſonders im Südoſten, dem Ausgangsland und Brandherd des Viel⸗ 
völkerſtreites. Erſt zu Beginn unſeres Jahrhunderts waren die aſiatiſchen Herren 
des Balkans gänzlich aus ihrer europäiſchen Machtzone verdrängt worden, dann 
rangen die uneinigen Erben miteinander um die türkiſche Nachfolge: die Ruſſen 
mit den Rumänen, die Ungarn mit den Deutſchen Sſterreichs. Seit 1918 fühlt ſich 
Rumänien als der eigentliche Sieger, beginnt Bukareſt, die reiche, wachſende Welt⸗ 
ſtadt, ſich immer mehr hineinzuleben in die ihm zugefallene Rolle, Metropole Oſt⸗ 
europas, Königin des Balkans zu ſein. Nicht mit Unrecht, denn der Große Krieg 
ſchenkte den Rumänen Menſchen, Nutzland und Bodenſchätze in Überfülle. Sieben⸗ 
bürgen, Beſſarabien, Bukowina — ſchöne, blühende Landſtriche, deren kräftig 
entwickeltes Eigenleben aber der Politik des Altreiches nicht leicht unterzuordnen, 
der rumäniſchen Wirtſchaft erſt allmählich einzugliedern iſt. 


Einfacher liegen die Dinge in der Dobrudſcha, dem ſüdöſtlichen Verbindungs⸗ 
ſtück zwiſchen Altreich und Neureich von Rumänien, ein Gebiet, das ſeit 1878, bzw. 
1913 zu dieſem Staat gehört, das auch ſeiner Herkunft nach nicht Traditionsträger, 
Kulturausdruck einſtiger Großreiche ift wie die anderen neueren Provinzen, die ein- 
mal lebendige Glieder Sſterreich-Ungarns und des zariſtiſchen Rußland waren. 
Die Dobrudſcha hatte feit Jahrhunderten das Schickſal zu tragen, „Durchzugsgebiet 
und Einfallstor der verſchiedenſten Völker und Volksgruppen, nur Aufmarſch⸗ und 
Kampfplatz, vor allem zwiſchen türkiſchen und ruſſiſchen Heeren“ (W. Höpker) zu 
ſein. — Nach Abzug der türkiſchen Herren blieben nur mehr ihre osmaniſchen Orts⸗ 
namen, die charakteriſtiſchen Spitzen der Minaretts in einigen Kleinſtädten und 
mehrere Tauſend tartariſcher Kleinbauern, die als abſterbende aſiatiſche Remineſzenz 
in den beſcheidenſten Winkeln der Dobrudſchadörfer, in den Außenvierteln der 
paar Landſtädtchen hauſen, kaum noch beachtenswert in der Kultur und Wirtſchaft 
neben den zahlreichen deutſchen landwirtſchaftlichen Groß- und Mittelbetrieben, dem 
rumäniſchen Bauerntum, das heute als Staatsvolk Politik und Verwaltung in der 
Dobrudſcha beſtimmt. Als ſein Vertreter befehligt der Polizeigewaltige aus der 
Walachei dem deutſchen Dorfſchulzen, dem Abgeordneten des deutſchen Anteils am 
gemiſchtvölkiſchen Dorfe, ebenſo dem rumäniſchen „Primar“, dem Bürgermeiſter, 
faft immer der rumäniſchen als der heute relativ ſtärkſten Bevölkerungsſchicht ange⸗ 
hörig, darüber hinaus aber noch den vielen übrigen in der Dobrudſcha eingewan⸗ 
derten Völkerſprengſeln, als da ſind ruſſiſche Sektierer, Bulgaren, landfahrende 
Zigeuner und endlich noch die aus Beſſarabien eingewanderten deutſchen Koloniſten. 
Alle dieſe ſind Menſchen, die während der vergangenen Völkerſtürme auf dem 
Balkan in dieſem ſchmalen, trockenen, abſeitigen und darum mißachteten Küſten⸗ 
ſaum am Schwarzen Meere unter der türkiſchen Regierung herrenloſes Ackerland, 
Gewiſſensfreiheit oder Freiheit von Kriegsdienſten ſuchten und fanden. 

In vier Jahren kann die älteſte deutſche Siedlung der Dobrudſcha die Jahr- 
hundertfeier der Landnahme begehen. Als den deutſchen Bauern, die Zar 
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Alexander J. aus Oſtpreußen und Deutſch-Polen nach Beſſarabienn gerufen hatte, 
dort der Lebensraum zu eng wurde, wagten einzelne, dann immer mehr unter- 
nehmungsluſtige nachgeborene Bauernſöhne die Wanderung nach Südweſten, die 
Umſiedlung in jene kargen, ausgebrannten und regenarmen Steppenebenen am 
Schwarzen Meer und die üppig wuchernden, fiebergefährlichen Flußniederungen 
ſüdlich der Donaumündung. Heute leben an die 14000 deutſche Menſchen dort, 
d. h. die verdreifachte Einwanderungsziffer, verſtreut in etwa 30 weit auseinander⸗ 
liegenden Dörfern, alle einfache, geſunde, hart um Nahrungserwerb und Volkstum⸗ 
bewahrung ringende Bauern, fernab vom Mutterland und doch kerndeutſche Men⸗ 
ſchen, obgleich ihre württembergiſchen und oſtpreußiſchen Ahnen ſchon um 1800 aus 
dem Herzogtum Warſchau nach Südrußland ausgewandert, ihre Väter von dort 
nach Rumänien weitergezogen waren. 


Ebenſo wie in Beſſarabien, der Zwiſchenheimat der Dobrudſchadeutſchen, ift 
der vorherrſchende deutſche Dialekt der ſchwäbiſche. Der feit mehr als einem Jahr- 
hundert unterbrochene Zuſammenhang mit den Stammesbrüdern im Mutterland 
führte zu einer ſelbſtändigen Weiterentwicklung des Schwäbiſchen, das in Beſſara— 
bien und in der Dobrudſcha andere, in den gemiſchtſtämmigen Dörfern ebenfalls 
vorkommende oberdeutſche Mundarten aus der Pfalz, Heſſen und dem Elſaß auf- 
ſog oder zum Teil unverändert einſchloß. Am reinſten hat ſich vielleicht von allen 
deutſchen Mundarten die niederdeutſche in den beiden, ausſchließlich von Oſtpreußen 
beſiedelten fog. „Kaſchuben“-Dörfern der Norddobrudſcha gehalten, in Atmagea, 
der zweitälteſten deutſchen Siedlung, und in Ciucurowa. 


Innerhalb der deutſchen Mundarten tauchen natürlich bei dieſem vielgewanderten 
Koloniſtenvolk viele fremde Einſchlüſſe auf. Aus Beſſarabien, wo bis 1918 Ruſſiſch 
die Amtsſprache und damit auch für die Deutſchen die Verkehrsſprache im Umgang 
mit den fremden Nationalitäten war, brachten die „Dobrudſchaner“ — ſo heißen 
ſich die Deutſchen dort ſelbſt — ruſſiſche Bezeichnungen aus der Landwirtſchaft mit, 
die man bei der Einwanderung zugleich mit den Sachen von den ſlawiſchen Nad- 
barn übernommen hatte. Derartige Ausdrücke ſind z. B. „Baſtan“ für Melonenfeld 
(ein Wort, das auch im Text des beſſarabiſchen Heimatliedes vorkommt), „Harman“ 
für Dreſchplatz, „Harbuſe“ für Melone, „Popſche“ für Mais, „Muſchai“ für das 
Landgut, „Lafke“ für Laden, „Quaſt“, ein alkoholiſches ruſſiſches Nationalgetränk, 
aus Mais oder Gerſte gebraut. Beſſarabien kennt erklärlicherweiſe noch mehr ſolcher 
Worte als die Tochterkolonie Dobrudſcha, die dafür aber mehr rumäniſche Ein⸗ 
ſprengſel in der deutſchen Mundart hat als die noch nicht 20 Jahre zu Rumänien 
gehörigen Beſſarabier. Die meiſten von den Deutſchen gebrauchten rumäniſchen 
Fremdwörter ſtammen aus dem Bereiche der Verwaltung und des Heeres, mit denen 
jeder deutſche Bauer zu tun hat. Man ſpricht vom „Primar“ als dem rumäniſchen 
ſtaatlichen Bürgermeiſter des Dorfes (neben dem es noch häufig einen eigenen 
deutſchen „Schulzen“ gibt für die Verwaltung des deutſchen Anteils am gemiſcht⸗ 
völkiſchen Dorfe), von der „Primarie“, vom „Judikat“ (Gerichtsbezirk), dem Polizei⸗ 
„Major“ (ſpr. Maſchor) u. a. — Alle die ehemaligen rumäniſchen Soldaten deutſchen 
Blutes ſind auch als Ausgediente heute noch froh, wenn ſie ſich während ihrer 
aktiven Zeit durch eine „petitie“ die „ſervitie“ etwas erleichtern konnten und in der 
Erntezeit daheim im väterlichen Gut mithelfen durften. Meiſtens verſtanden ſich 
die Deutſchen auch als Soldaten aus einer völkiſchen Minderheit mit ihren rumäni⸗ 
ſchen Vorgeſetzten ziemlich gut und der „Colonel“ kam ihnen öfter entgegen — 
was unſeren Landsleuten dann „convenierte“. Zahlreiche ältere Männer mußten 
im Weltkrieg in den Reihen des rumäniſchen Heeres, in den „trancheas“ (Schützen— 
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gräben), gegen unſere Truppen kämpfen — oder Leben, Familie und Eigentum 
ſtanden auf dem Spiel. 

Vereinzelte türkiſche Wörter tauchen auch noch auf, z. B. „tapi“, Landbeſitz, der 
ſchon in türkiſcher Zeit beſtätigt und dann von den Rumänen anerkannt wurde. 
Ferner find türkiſchen Urſprungs ſehr viele Ortsnamen der Dobrudſcha, vgl. 
Babadag, Karamurat, Cogealea, Cogealac, Mamaia u. a.; auch Bergnamen, z. B. 
der erzhaltige „Goldene Berg“ (400 m) bei Atmagea führt einen türkiſchen Namen. 

Jiddiſche Fremdwörter wie in Beſſarabien kennt man in der Dobrudſcha wohl 
kaum, auch die bulgariſchen und tartariſchen dürften ohne Bedeutung ſein. Im all⸗ 
gemeinen läßt ſich ſagen, daß unter Berückſichtigung der vielvölkiſchen Umgebung 
und der vorausgehenden langen Wanderzeit die Kraft des deutſchen Volkstums ſich 
bewährt hat und die Dobrudſchadeutſchen ihre Mutterſprache lebendig und in allen 
Ehren erhalten haben. Auch ift dieſen Bauern am Schwarzen Meer der Reichs- 
deutſche, der „Deutſchländer“, der liebſte Gaſt, wie ihnen der neue Aufbruch des 
Mutterlandes die ſchönſte Botſchaft iſt, von der ſie ausführlich immer von neuem 
berichtet haben wollen, und die ſchwache Hoffnung auf eine Reiſe ins Reich der herr⸗ 
lichſte Wunſchtraum der reifen Männer wie der kecken Burſchen jener ſtillen, ein- 
ſamen Dörfer im flachen, eintönigen Küſtenland Rumäniens. — Da dies nur wenigen 
und ganz ſelten möglich iſt, ſollen wir Reichsdeutſche umſo häufiger ſie beſuchen. 
Man lebt doch jo billig in der „Romania“ —, gewiß nicht immer fo bequem und 
ſauber wie daheim, aber dafür betragen auch die Reiſekoſten im Verhältnis merklich 
weniger als bei den deutſchen Bahnen. Außerdem ſei zur Beruhigung feſtgeſtellt, 
daß Deutſch noch immer die erſte Verkehrsſprache im Oſten iſt und offenſichtlich auch 
bleiben wird, vor allem in Ungarn und Bulgarien, aber auch in Südflawien und 
Rumänien kann man ſich immer damit gut verſtändigen. Die Zeiten, da deutſche 
Jugendgruppen voll Abenteuerdrang auf gut Glück hinauszogen und auslanddeutſche 
Dörfer „heimſuchten“, find heute überwunden; jede junge Schar aber, die wohl- 
vorbereitet auf die Auslandsfahrt geht, die ſich geübt hat, um mit Spiel, Sang 
und Tanz, mit ernſtem und heiterem Vortrag — und mit einfacher, mühſamer 
Unterrichtsarbeit bei den Dorfkindern die Dobrudſchadeutſchen beſchenken können, 
wird ſelbſt bereichert heimkehren, beglückt durch die Freude und Dankbarkeit jener 
einfachen, herzlichen Menſchen, erhoben und im Deutſchtum beſtärkt durch das große, 
nachhaltende Erlebnis der Volksgemeinſchaft, das dem einzelnen aus einer be⸗ 
gnadeten Stunde in einem verlaſſenen Dobrudſchadörfchen, irgendwo zwiſchen Con⸗ 
ſtanza und Tulcea, einmal erwuchs und ihn fortan durchs Leben begleitet. 


F. Niedermayer. 
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Bei den 
Deutſchen 
in der 
Dobruoſcha 


Das alte deutſche Dorf Atmagea im Norden der Dobrudͤſcha 
Dahinter die breitgeſtreckte Steppenlandſchaft zwiſchen der Donau und dem Schwarzen Meer 


Deutſche Koloniſtenfamilie 
in der Dobrudſcha 
Die Tracht der Männer 
und der Küchenzettel der 
Frauen zeigen noch ſtarke 
Anklänge an die Lebens- 
weile in der ſüdruſſiſchen 
Zwiſchenheimat 


Deutſches Gehöft in der Dobrudſcha 
In den gemiſchtbölkiſchen Dörfern ift der deutſche Teil immer der ge- 
pflegteſte und der oͤurch die Regelmäßigkeit der Anlage herbortagende 


Der Dorfbrunnen der halbdeutſchen Siedlung Cogealea, 
der Stolz und Mittelpunkt des Gemeindelebens 


Ein altes deutſches Koloniſtenhaus in der Dobrudſcha, das noch mit Stroh bedeckt ift 


Deutſche Dorfjugend aus Atmagea beim Spiel am Sonntag nachmittag 


Ein alter „Dobrudſchaner“, der ganz Europa und halb Amerika bereift 
hat, plaudert an der Hofmauer mit einem jungen reichsdeutſchen Gaſte 


Auf dem Bauernwagen durch die Dobruoͤſcha 
Ueber die weite Ebene an der Schwarzmeerküſte auf ausgebrannten 
Sandwegen geht die Fahrt zwiſchen Maisfeldern und Weingärten 


Deutſchen 
in der 
Dobrudſcha 


Ein waſchechter Rumäne, 
der ſich ſtolz photographieren 
läßt, vor ſeinem Arbeitsplatz. 
Die Rumänen haben in der 
Dobruoſcha die während der 
Türkenherrſchaft vorherrſchende 
tartariſche Volksgruppe faſt 
verdrängt und bilden heute 
die Mehrheit der Bevölkerung 


Links: 

Der rumäniſche Gemeindebote 
freut ſich ſchon auf ſein Bild. 
Er bat alle amtlichen Nach- 
richten auf den Dorfſtraßen 
auszurufen. Wir ſehen ihn vor 
einem ſtattlichen deutſchen Hof 


Unten: 

Flache Talmulden und wald- 
bedeckte, ſanftgeſchwungene 
Höhenzüge charakteriſieren die 
nördliche Dobrudͤſcha. 

Im Tal ein Dorf ruſſiſcher 
Einwanderer, die unter tür- 
kiſcher Hertſchaft hier Reli- 
gionsfreiheit genoſſen 


(Alle Aufnahmen Dr. Niedermaber und Büchner) 


Eine Erſatzwahl 


Von Otto Beyer, Kobadin, Dobrudſcha 


Der Verfaſſer iſt ein ſchlichter deutſcher Bauer aus dem Dorfe 
Kobadin in der Dobrudſcha, wo neben Rumänen, Türken und 
Tataren auch mehrere hundert deutſche Bauern in ee 
meiſt ſtattlichen Höfen wohnen. Aus feiner Erzählung ſpricht der 
geſunde, deutſche und chriſtliche Geiſt unſerer Landsleute am 
Schwarzen Meer ergreifend zu uns, faſt noch mehr aber ihr ewiges 
Heimweh nach dem alten deutſchen Mutterlande, das ſie noch nie 
e haben und an dem ſie mit allen Faſern ihres Herzens 
ängen. 


Johann und Jula waren ſchon ſiebzehn Jahre verheiratet. Da fie fleißig 
waren und ein merklicher Segen auf ihrer Hände Arbeit lag, hatten ſie mit 
ihren ſieben Kindern nie Not leiden müſſen, ja es ſogar in dieſer kurzen Zeit 
zu einem anſehnlichen Wohlſtande gebracht. Und ſie hätten ein friedliches 
und vorbildliches Leben führen können, wenn — ja wenn Jula nicht ſeit 
einigen Jahren ſo zänkiſch geworden wäre. Dieſes Weſen verdroß Johann 
ſo ſehr, daß er ſich richtig frei und froh und wohl nur noch bei der Arbeit 
auf dem Felde fühlen konnte. 

Was die Jula nur hat, mußte er öfter bei ſeiner Arbeit denken, ſie iſt 
doch ſonſt ſo geſchickt, fleißig, ordentlich, ſparſam und reinlich, gerade ſo 
wie er es gerne hatte. Wenn ſie doch einmal von ihrer Zankſucht laſſen 
und einſehen wollte, daß ſie mir dadurch das Haus und die Arbeit ver⸗ 
leidet. Sie weiß ſo gut wie ich, daß ein Haushalt nur beſtehen kann, wenn 
Mann und Weib in allem einig ſind, und ich will nicht, daß wir durch 
Hausſtreit und Hauszank dem ganzen Dorfe zum Gerede und Geſpött 
werden, denn dann müßte ich mir als Deutſcher die Augen aus dem Kopfe 
ſchämen. Wie ſtelle ich es an, daß die Jula wieder ein friedfertiges und 
liebes Weib wird, ſo wie ſie es früher war. So dachte Johann ſchon bald 
zwei Jahre und fand keinen Ausweg. 

In dieſem Frühjahr nach der Ausſaat ging an einem Donnerstag der 
Dorfſchütz von Haus zu Haus und verkündete mit ſeiner eintönigen 
Stimme: „Morgen vormittag um 9 Uhr ſoll jeder Wirt unfehlbar in die 
Gemeindeverſammlung kommen, den Kurator und die Presbyter wählen.“ 

„Hörſt du,“ ſagte Jula, die ihren Mann auf dem Hausboden aufſuchte, 
wo er den Weizen umſchaufelte, „der Schütz war da und hat für morgen 
Gemeindeverſammlung angeſagt. Das neue Presbyterium ſoll gewählt 
werden. —“ 

Johann hielt in ſeiner Arbeit inne und ſchaute zu ihr hin. Er freute 
ſich, wenn ſeine Jula ihn bei der Arbeit aufſuchte oder ſich gar zum 
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Strümpfeſtopfen oder Hemdenflicken in feine Nähe ſetzte und mit ihm 
Wirtſchaftsangelegenheiten und Dorfereigniſſe beſprach. Das hatte ſie aber 
ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr getan. Vielleicht hat ſie es eingeſehen und 
ſich geändert, dann wird es wieder ſo ſchön, wie es früher war, dachte er 
froh und ſagte: 

„Ach, ſo 'n Wahltag, der hindert einen nur bei der Arbeit. Ich wollte 
morgen die Queden vom Gerſtenſtück heimholen. Und wie z alleweil in 
ſo 'ner Gemeindeverſammlung zugeht, ſeit die meiſten Alten tot ſind, das 
iſt ſchon eine Schande für uns Deutſche. Was ſoll ich dort? Die paar 
dummklugen Schreier anhören, die wegen ihres großen Mauls gewählt 
werden wollen und hernach nichts imſtande ſind zu machen, noch nicht ein⸗ 
mal eine Gemeindeverſammlung leiten können!“ 

„So biſt du halt, das hätte ich mir denken können“, erwiderte ſie mit 
verärgerter Stimme und ſtieg die Bodenleiter hinunter. 

„Was hat ſie jetzt gewollt?“ dachte Johann im Weiterarbeiten und 
war verſtimmt den ganzen Tag, aber am nächſten Tag ging er doch in 
die Gemeindeverſammlung. Als er am ſpäten Mittag heimkam, ſtellte ihm 
Jula das warmgehaltene Eſſen auf den Tiſch und fragte: 

„Habt ihr gewählt?“ 

„Ja“, ſagte Johann. 

„Und wer iſt gewählt worden?“ forſchte ſie weiter. 

Johann zählte auf: „Der Wilhelmvetter, unfer Nachbar, ift wieder 
Kurator, der dicke Andres iſt Kaſſier, der Joſef und der Daniel ſind Vor⸗ 
ſtände geworden.“ 

„Das hab ich gewußt“, platzte Jula hitzig heraus. 

„Was haſt du gewußt?“ fragte Johann aufſchauend. 

„Ich habe gewußt, daß dir keiner die Stimme gibt, daß du dumm biſt, 
daß du der Niemand im Dorfe bift“, ſchrie fie ihn an. 

„Aber Weib“, ſagte er, den Löffel weglegend, „ſchwätz doch nicht ſo 
unüberlegt und ſchrei nicht ſo und überleg dir doch: wie kann ich Stim⸗ 
men kriegen, ich war doch gar nicht vorgeſchlagen“, erwiderte Johann. 

„Das iſt es ja eben, dich hat keiner vorgeſchlagen, weil du zu keinem 
Amte fähig biſt, weil du nichts taugſt“, ſchrie fie. 

„Aber jetzt hör auf und nimm dich zuſammen“, ſagte er erregt. „Jetzt 
ſag mir, warum bin ich dumm und warum tauge ich nichts, ſonſt erlebſt 
du etwas!“ 

„Darum, weil du noch nicht ein einziges Mal zu einem Amte gewählt 
worden biſt“, gab ſie eingeſchüchtert und kleinlaut zur Antwort. Sie wußte, 
wieweit ſie ihren Mann reizen durfte, und hatte ſo das Allerſchlimmſte 
bisher noch immer zu verhüten gewußt. 

„Ja, aber das ſchadet doch nichts. Dadurch haben wir doch noch nichts 
verloren“, entgegnete er, ruhiger geworden. 

„So ſagſt du“, erwiderte ſie weinerlich, „aber wenn du einmal wenig⸗ 
ſtens Vorſtand wäreſt, dann würden die Herren aus Deutſchland oder der 
Paſtor, oder die andern, wenn ſie zu uns ins Dorf kommen, auch mal bei 
uns Mittag eſſen. Ich kann doch gerade ſo gut kochen wie irgend eine 


andere — aber jo — kein Menſch kommt zu uns, wir gelten für nichts 
und find nichts!“ 

„Aber ſchwätz doch nicht jo kindiſch, Weib“, wies er fie zurecht, „du 
verſündigſt dich an Gott. Haft du vergeſſen, daß ich bis zu unſerer Ber- 
heiratung Knecht war und du Magd und daß wir zum Anfangen ſonſt 
gar nichts hatten, weil meine Mutter meinen Lohn zur Ernährung und 
Erziehung meiner kleinen Geſchwiſter brauchte und weil dein Vater deinen 
Lohn, noch ehe das Jahr um war, raus hatte? Und ſiehſt du nicht, daß 
wir heute Haus und Hof beſitzen und 20 Hektar Land und Pflug mit Zug 
und alles haben und dazu immer geſund waren? Iſt das nichts?“ 

„Das, was wir haben, hat uns doch niemand geſchenkt, das haben wir 
uns ſelbſt erarbeitet, das iſt unſer. Und geſund — geſund iſt jeder junge 
Menſch, der ordentlich lebt, ſo viel weiß ich auch ſchon. Aber ich will nicht 
mehr von der Lovis hören: Heute habe ich wieder hohe Gäſte zum Mittag 
— und ſchau ſie dir mal an, wie ſchlappig ſie iſt, und ich will nicht immer 
hinter der zurückſtehen. Hätte ich einen andern geheiratet, dann wäre ich 
nicht mehr bei den Hinterſten im Dorfe, und ich könnte auch mal bei uns 
im Haufe vornehme Güfte bewirten, aber jo —“ ihre Stimme wurde ſchrill, 
und ſie begann zu weinen und zu ſchluchzen. 

Johann ſtieg der Arger zu Kopfe, aber er nahm fih zuſammen und 
entgegnete ruhig: 

„Verſchone mich endlich mit deinem Geplärre! Schämen ſollteſt du dich 
wenigſtens vor deinen Kindern. Und einen andern hätteſt du heiraten 
ſollen, das ſagſt du ſo leicht? Du ſcheinſt vergeſſen zu haben, daß du mir 
aus freiem Willen am Altar vor Gott und unſerer Gemeinde ewige Treue 
geſchworen haſt. Biſt du nicht mehr bei Sinnen und willſt auch mich um 
meinen Verſtand bringen, und das alles nur einer Laune wegen, und 
weißt du nicht, wenn ich mal ein Amt bekleide, werde ich nicht mehr un⸗ 
geſtört meine Arbeiten tun und der Wirtſchaft nachgehen können wie bis⸗ 
her, denn dann habe ich auch der Gemeinde gegenüber Pflichten, und die 
will ich gewiſſenhaft erfüllen! Das kann ich aber erſt, wenn unſere Buben 
groß ſind und mich in der Wirtſchaft erſetzen können, oder ich muß mir 
einen Knecht halten. Weil ein Dorf, welches nicht fähige und gewiſſenhafte 
Männer an die Spitze wählt, verlottern muß — und ſo weit darf es mit 
unſerer Gemeinde nicht kommen! Wir haben ſchon genug verlotterte deut⸗ 
ſche Dörfer in der „Bobrütdſcha, die nicht mehr imſtande ſind, richtige Ge⸗ 
meinden zu bilden.“ 

Sie hatte während der erſten Worte ihres Mannes zu weinen und zu 
ſchluchzen aufgehört. Jetzt ſchaute ſie verſtohlen nach ihm und bereute ihre 
unüberlegte Außerung. Er ſtand vom Tiſche auf und gebot ihr: „Guck nach 
dem Ziefer“, dann ging er ins Dorf. 

Beim Abräumen des Tiſches merkte fie erft, daß er faſt nichts gegeſſen 
hatte. Das beunruhigte ſie, denn ſie kannte das Sprichwort: „So wie man 
ißt, ſo ſchafft man auch“ von Jugend auf und nahm es ſehr ernſt. 

Der Nachmittag verging, und ihr Mann kam nicht, die Zeit, um alle 
Haustiere abzufüttern, war da und ihr Mann noch nicht, das vergrößerte 
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ihre Unruhe. Die Tiere dürfen nicht hungern und dürſten, das geht jedem, 
der auf einem Bauernhofe aufgewachſen iſt, in Fleiſch und Blut über. 
Jedoch Pferde füttern und pflegen und mit Pferden umgehen iſt aus⸗ 
ſchließlich Mannesſache. Dieſe Arbeit wird nur dann von Frauen getan, 
wenn die Mannsleute mit dringender auswärtiger Arbeit beſchäftigt ſind. 
— Johann, der ſonſt die Gewiſſenhaftigkeit ſelber war, der ſeine Pferde 
hütete wie ſeine Augen im Kopfe, blieb grundlos aus und kam nicht ein⸗ 
mal zum Abfüttern nach Hauſe, deshalb mußte ſie heute abend zu allen 
andern Arbeiten die Pferde beſorgen und an den Brunnentrog zur 
Tränke führen. Sie tat es ohne Murren, weil ſie ſich ſchuldig fühlte. Nach⸗ 
dem ſie mit allem fertig war, gab ſie den Kindern das Abendeſſen und 
legte ſie in ihre Bettchen, aber das Feuer unterm Kochherd ließ ſie doch 
nicht ausgehen, um ihrem Manne bei ſeiner Heimkehr warmes Eſſen vor⸗ 
ſtellen zu können. 


Aber Johann kam nicht! 


Den ganzen Abend mußte ſie mit dem Weinen kämpfen. In ihrer wei⸗ 
chen Stimmung nahm ſie ſich ernſtlich vor, ihren Mann nicht mehr zu 
verärgern, aber zu einem Amte im Dorfe ſollte er ſich doch einmal wählen 
laſſen, und ſeit heute Mittag war ſie überzeugt, daß er auch ſchon eines 
hätte, wenn er nur wollte. Und dann kämen in unſer Haus auch mal 
Gäſte, an denen man etwas Frohes und Erhebendes erleben könnte. So 
wie damals, als der Doktor aus Deutſchland bei Müllers von unſerem 
Mutterlande und von dem Ringen des ſtarken Mannes, der Arbeitsfreu⸗ 
digkeit und dem Zuſammenhalten aller, die deutſchen Blutes ſind, erzählte, 
da ward einem das läſtige Ungefühl des Fremdſeins und Verlaſſenſeins 
für einige Augenblicke genommen. Und dann das zweitemal, als wir alle 
auf Rudolfs Dreſchplatz der Schülergruppe lauſchten, die zu Beſuch hier 
war und die uns zwar unbekannte, aber doch nicht fremde Lieder, Volks⸗ 
tänze und Volksſpiele vorführte. Da winkte grüßend unſerem geiſtigen 
Auge die Heimat, die alte Heimat — das längſt entſchwundene Paradies! 
— aus weiter Ferne. Dieſe Gedanken brachten ihr nicht die ſo nötige Ruhe, 
beſtärkten ſie aber in dem Vorſatze, ihrem Manne kein unfreundliches 
Wort mehr zu geben. 


Als ſie nach dem Wecker ſchaute, zeigte er ſchon die 12. Stunde an, und 
ihr Mann war immer noch nicht da! Sie erſchrak. Morgen früh mußte 
ſie beizeit wieder heraus, alles abfüttern, das Frühſtück kochen, die fünf 
Kühe melken uſw. Der Dorfhirte, der die Kühe zur Weide treibt, wartet 
nicht auf die faulen Bäuerinnen. Die müſſen, wenn ſie mit dem Melken 
nicht fertig geworden ſind, ihre Kühe ſelbſt nachtreiben. Die ſchadenfrohen 
Geſichter und die ſpöttiſchen Bemerkungen, die man dann ſehen und hören 
kann, wirken ſo ſtark, daß es keine darauf ankommen läßt. 


Jula ſteckte noch einen Wiſch unter und fegte alles Stroh vor dem 
Herde weg, deckte das Eſſen gut zu und machte auch die Küchentüre, die 
zugleich Haustüre iſt, zu, ohne ſie abzuſchließen. Darauf ging ſie ins Zim⸗ 
mer, drehte die Lampe herunter und legte ſich angekleidet ins Bett, um 


ſchnell aufſtehen zu können, wenn Johann käme. Aber ſchon nach kurzer 
Zeit ließen Müdigkeit und Schlaf ſie von dem Eintreten Johanns nichts 
merken. Behutſam trat er auf, um ſie nicht zu ſtören, löſchte die Lampe, 
und legte ſich auch angekleidet ins Bett. 

Als die Morgendämmerung das Zimmer erhellte, ſtand er auf und ging 
an ſeine Arbeit. Bald nach ihm kam Jula mit dem Melkeimer in der 
Hand aus dem Haus. Beide vermieden ſich anzuſchauen oder anzuſprechen, 
wenn ſie aneinander vorbeigehen mußten, doch beobachtete im geheimen 
Jula ihren Mann. Unverſtändlich war ihr, daß er jetzt nicht wie gewöhn⸗ 
lich zum Frühſtück kam, ſondern den Wagen ſchmierte, dann auf den Bo⸗ 
den ſtieg und 10 Säcke mit Gerſte einfaßte. Sonſt hatte er ſie zu dieſer 
Arbeit immer gerufen und ſich mit ihr beſprochen, wenn etwas gekauft 
oder verkauft werden mußte. Warum er jetzt Getreide verkaufen und wo⸗ 
zu er das Geld verwenden wollte, konnte ſie ſich nicht erklären, denn 
Schulden hatten ſie keine, und etwas Neues anzuſchaffen brauchten ſie 
auch nicht, und weil ihr Mann ihr immer alles Geld zum Aufbewahren 
gab, wußte ſie, daß ſchon eine ganz anſehnliche Summe im Kleiderſchrank 
unter der Wäſche lag. 

Jetzt wollte ſie ihm auch ungerufen helfen, nur ſchnell mußte ſie noch 
die Milch durchſeihen und den Tiſch richten. 


Als ſie hineintrat, hatte er gerade den letzten Sack auf dem Rücken und 


legte ihn auf den Wagen. 

„Du haſt mich zum Helfen nicht gerufen“, bemerkte ſie. 

„Vom Boden herunter kann ich mir die Säcke alleine auf den Buckel 
nehmen“, ſagte er. 

Paſſende Worte, um den geſtrigen Tag zu erwähnen, fand ſie nicht. 
Das Geſpräch abbrechen wollte ſie auch nicht, deswegen fragte ſie ihn: 

„Willſt du die Gerſte ſchroten laſſen?“ 

„Nein“, antwortete er, „ich fahre auf den Markt“. 

„Das Frühſtück iſt fertig, komm rein und iß doch erſt etwas“, bat ſie. 

Er ging ihr nach und trank ſtehend eine Taſſe Gerſtenkaffee und aß 
ein Stück Brot dazu. Darauf ſpannte er an und fuhr los. „Guck nach 
allem, ich komme erſt heute Abend“, rief er der in der Küchentüre ſtehen⸗ 
den Jula zu. 

Als ſie den Wagen aus den Augen verlor, ging ſie ſeufzend in das 
Zimmer, wo die Kinder ſchliefen, weckte ſie, wuſch die Kleinſten, half 
ihnen beim Anziehen und ſetzte ihnen das Frühſtück vor; hierauf ſchickte 
ſie die drei Größten in die Schule und ermunterte die vier Kleinen, ihre 
Spielplätze aufzuſuchen, vergaß aber nicht, ſie zu ermahnen: 

„Vertragt euch gut und geht nicht vom Hof!“ 

„Fort gehen wir nicht“, verſicherte Jakob, ihr viertes Kind, „wir 
bauen hinterm Hühnerſtall ein Dorf, und wenns fertig ift, wills Johannle 
unſer Primar ſein. Aber das geht nicht, ich bin doch ein Jahr älter als er.“ 

„Johannle, ja warum willſt du Primar werden?“, fragte gedankenvoll 
die Mutter. 
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Damit ich an Weihnachten die Lichter anzünden und die Kinder, die in 
der Kirche nicht ftill ſitzen, einſperren kann“, ſagte wichtig der Knirps von 
ſechs Jahren. 

„So ſo, du weißt alſo, daß unfolgſame Kinder geſtraft werden müſſen, 
aber kannſt du denn in der Kirche ſchon ſtill ſitzen?“ 

„Ein bißchen kann ichs ſchon“, erwiderte ſchuldbewußt der Kleine, 
„aber wenn ich groß bin, ſo groß wie der Vater, dann kann ichs ganz“, 
ergänzte er heller ſchauend. 

„Wenn ich nicht Primar ſein darf“, trutzte Jakob, „dann ſpiel ich nicht 
mehr mit. 

Jakob, ſo darf man nicht ſein. Geht nur und baut das Dorf fertig, und 
wenns fertig iſt, dann biſt du ein Weilchen Primar und ein Weilchen 
Johannle. Wollt ihr ſo?“ vermittelte die Mutter. 

„Ja“, brüllten die beiden und rannten davon. 

Im Hauſe wartete auf Jula ein ganzer Berg von Arbeiten, da mußte 
in jedem Zimmer gründlich gereinigt werden, denn morgen war Sonntag. 
Als ſie ſo mitten im Schaffen war, kam die im Dorfe als Klatſchbaſe ge⸗ 
fürchtete Dora, die zum Platzen voll mit Neuigkeiten war und ohne Um⸗ 
ſtände anfing, über die lieben Nächſten herzufallen. Jula ließ ſich bei der 
Arbeit nicht ſtören und antwortete recht einſilbig. Dora, die ſchon öfters 
von Jula ihrer böſen Zunge wegen Vorwürfe bekommen hatte, legte ſich 
die heutige Einſilbigkeit Julas als Bereitwilligkeit zum Mitklatſchen aus, 
und um ſie ganz gefügig zu machen, ſagte ſie: 

„Du trägſt deine Naſe immer ſo hoch und tuſt, als kämſt du von Wun⸗ 
der welch hohem Stamm her, und keiner wüßte mehr, daß du von Kind⸗ 
heit als Magd bei fremden Leuten herumgeſtoßen wurdeſt, gerade ſo wie 
ich auch, und daß wir zuſammen in eine Kameradſchaft gegangen ſind, 
daran willſt du wohl nicht mehr denken, weil es euch heute gut geht!“ 

Jula wurde lebhafter und antwortete: „Wie du redeſt! Gar nichts habe 
ich vergeſſen, ſogar oft denke ich daran und bin froh, weil ich das Glück 
hatte, immer bei frommen und tüchtigen Wirtsleuten zu dienen. Bei denen 
habe ich das Arbeiten gelernt und geſehen, wie eine Bauernwirtſchaft zu 
führen iſt. Und du nennſt das: bei fremden Leuten herumgeſtoßen werden! 
In meinem Elternhaus hätte ich das nicht gelernt, weil mein Vater arm 
und ein Taglöhner war. Wenn ich heut daran denke, weiß ich, daß das 
meine Schulzeit war, denn damals habe ich alles gelernt, was ich heute 
kann!“ 

Argerlich entgegnete Dora: „Ja, du hatteſt mehr Glück mit den Wirts⸗ 
leuten als ich. Ich habe immer nur ſolche Plätze getroffen, wo es nicht 
zum Aushalten war.“ 

Jula, die Doras Vergangenheit kannte, ſagte: „Jetzt haſt du aber zu 
viel geſagt. Du mußt immer bei der Wahrheit bleiben, denn deine meiſten 
Wirtsleute mußten dich immer ſchon vor dem Wandertag als untauglich 
wegſchicken!“ 

Dora, die nur mit ganz fremden Leuten gerne von ſich und ihrer Ver⸗ 
gangenheit erzählte, ärgerte ſich immer mehr und war entſchloſſen, das 


Geſpräch von ſich abzulenken und ſich an der hochmütigen Jula zu rächen, 
deshalb fragte ſie: 

„Wo war dein Johann geſtern?“ 

„Das iſt doch ſeine Sache“, antwortete Jula gereizt. 

„Ja, weißt du noch nicht, was geſtern paſſiert iſt?“ erkundigte ſich 
Dora, Teilnahme heuchelnd. Unaufgefordert und mit Schadenfreude be⸗ 
richtete ſie jetzt: 

„Dein Johann hat geſtern bis in die Nacht hinein geſoffen und den 
Joſef — der doch Vorſtand iſt — verprügelt und ſich benommen wie ein 
Verrückter. Er iſt nicht mehr bei klarem Verſtand, ſo ſagen alle Leute, jeder 
bedauert ihn, denn er war der nüchternſte und ordentlichſte Mann im 
Dorfe. Auch wird geredet, daß ihr ein ſchlechtes Eheleben führt, die Marie⸗ 
bas ſolls geſagt haben.“ 

„Halt dein Maul, du alte Klatſch, dir wäre auch geſcheiter, du machſt, 
daß du an deine Arbeit kommſt, denn dein Haus liegt den ganzen Tag 
im Durcheinander“, antwortete Jula grob. ; 

„Nun, dir darf man wohl nichts mehr fagen“, wollte Dora wieder ein- 
lenken. 

„Nein, jeder ſoll vor ſeiner Türe fegen, mach, daß du heim an deine 
Arbeit kommſt“, herrſchte Jula ſie an und ſtellte ſich drohend vor ſie hin. 

„Nun, ich kann auch gehen“, ſagte Dora ängſtlich und erhob ſich vom 
Stuhle. 

„Aber ſchnell“, trieb Jula. 

Als Dora draußen war, rief ſie ins Haus hinein: „Giftige Schlange! 
Du haft deinen Mann verrückt gemacht!“ Dann verließ fie im Eilſchritt 
den Hof. 

Jula blieb noch lange mit ſchlaff herabhängenden Armen, der Wirklich⸗ 
keit entrückt, mitten im Zimmer ſtehen und überhäufte ſich mit Vorwürfen. 
Der Johann ſäuft, und ich habe ihn dazu getrieben, wir führen ein ſchlech⸗ 
tes Eheleben, und ich bin ſchuld daran, er war der ordentlichſte Mann, und 
ich hab ihn verrrückt gemacht! Tränen, die ihr über die Wangen rollten, 
brachten ſie wieder zurück zur Wirklichkeit. Alles das nur, weil ich ſo ver⸗ 
ſeſſen auf ein Amt bin! Er ſoll lieber wieder ſo ſein wie er war und in 
keine Gemeindeverſammlung gehen, dachte ſie immer noch weinend. End⸗ 
lich ermannte ſie ſich, trocknete mit dem Schürzenzipfel ihr Geſicht ab und 
arbeitete mit doppeltem Eifer weiter. 

Als Johann endlich am Abend auf den Hof fuhr, war ſie mit allem 
ſchon fertig. Sie eilte ihm froh entgegen und half ihm beim Ausſpannen, 
aber zum Sprechen hatte ſie keine Kraft. Nicht nur, wenn der Menſch 
innerlich arm iſt, kann er nicht ſprechen, auch dann kommen keine Worte 
über ſeine Lippen, wenn ſein Herz zum Überlaufen voll iſt. 

Johann merkte ihr verändertes Weſen und beobachtete ſie erfreut. Auf 
dem Heimwege hatte er ſich vorgenommen, gleich nach der Ankunft zu 
Hauſe ins Dorf oder aufs Feld zu gehen, um ſie durch ſein Fehlen vom 
Hofe zu ſtrafen, aber jetzt fühlte er ſich ſo wohl daheim, daß er um nichts 
in der Welt hätte fortgehen können. 
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Am nächſten Morgen wollte er einſpannen und aufs Feld fahren, als 
ſein Nachbar, der Kurator, in Sonntagskleidern und mit dem Geſangbuche 
unterm Arm, zu ihm auf den Hof kam. Der Alte hatte von vielen ſchon 
den Klatſch über Johann gehört, und weil er immer einer von denen war, 
denen die Wahrheit über alles geht, wollte er dem Gerede auf den Grund 
gehen und es bekämpfen. Er kannte Johann und ſchätzte ihn als aufrich⸗ 
tigen Menſchen, deshalb befürchtete er, daß dieſer brave Mann von dem 
ſchmutzigen Dorfgerede noch zu unüberlegten Handlungen hingeriſſen wer⸗ 
den könnte. 

Mit der Frage: „Gehſt du nicht zur Kirche?“ fing der Alte das Ge⸗ 
ſpräch an. 

„Ich wollte aufs Feld fahren, um nachzuſehen, ob man den Weizen 
noch eggen kann“, wich Johann der Frage aus. 

„Das laß ſein“, entgegnete kurz der Wilhelmvetter, „denn dazu iſt der 
Sonntag nicht da. Am Sonntag ſollen die Tiere ihre Ruhe haben und der 
Bauer durch Leſen guter Bücher und Kirchgehen geiſtige Nahrung auf⸗ 
nehmen und den Gemeinſchaftsſinn pflegen, das iſt eine alte und heilige 
Väterſitte, die wir uns durch vorübergehende Mißſtimmungen in der Fa⸗ 
milie nicht rauben laſſen dürfen. Ich weiß, daß du kein fleißiger Kirch⸗ 
gänger biſt, aber wenn der Paſtor predgt, warſt du noch jedesmal da.“ 

Dieſe ernſt, aber freundlich geſprochenen Worte ließen Johann auf- 
horchen, deshalb fragte er: 

„Iſt denn der Paſtor heute bei uns, die Jula hat mir noch nichts 
davon geſagt, oder iſt es nicht bekannt gemacht worden?“ 

„Der Lehrer hat es geſtern in der Schule den Kindern geſagt, und 
dieſe ſollten es zu Hauſe ihren Eltern mitteilen. Deine Jula wirds ver⸗ 
geſſen haben“, entgegnete der Wilhelmvetter. 

„So etwas vergißt ſie gewöhnlich nicht. Aber wie dem auch ſei, ich gehe 
mit euch in die Kirche und fahre werktags aufs Feld“, ſagte Johann. 

„So meine ich auch“, ſchmunzelte der Nachbar. Johann ſchob den Wa⸗ 
gen in den Schuppen und nahm den Pferden das Geſchirr ab, dann ſagte er: 

„Jetzt mach ich mich fertig, kommt mit rein!“ 

Der Nachbar ging mit in die Küche, bot der Jula die Zeit und nahm 
am Tiſche auf einer Bank Platz. Während Johann ſeine Schuhe wichſte 
und Jula am Herd beſchäftigt war, fing er ohne Umſchweife an: 

„Als alter Mann und als euer Nachbar, der nicht mit zugebundenen 
Augen herumläuft, ſage ich euch, daß ein Streit zwiſchen Eheleuten noch 
lange nicht beſeitigt iſt, wenn der Mann die Türe zuſchlägt und aufs Feld 
rennt und erſt um Mitternacht heimkommt, ſo wie du es gemacht haſt, 
Johann. Auch dann nicht, wenn das Weib mit ſchonender Stimme ſpricht 
und dem Manne ein mürriſches Geſicht zeigt, ſo wie du es gemacht haſt, 
Jula. Mann und Weib müſſen unter einem Dache wohnen, Freud und 
Leid miteinander teilen und nach einem Ziele ſtreben, und die können 
einander nicht aus dem Wege gehen, ohne ſich zu ſchaden.“ 

Er holte tief Atem, dann ſetzte er ſeine Rede fort. 


„Eins muß das andere empor ins Licht heben und nicht hinunter in 
den Schmutz ziehen — hat ein Alter zu mir gejagt, als ich den dritten 
Streit mit meiner Lisbet hatte und ihr einen Monat lang keine Antwort 
mehr gegeben und ſie auch nicht mehr angeredet hatte. So wie ich jenes⸗ 
mal von dieſen Worten ergriffen worden bin, möchte ich, daß ihr es werdet!“ 

Sich erhebend, ſagte er zu Johann: „Ich gehe bis ans Tor und warte 
dort auf dich!“ 

Die Worte des Alten beſeitigten auch die letzten Unſtimmigkeiten zwi⸗ 
ſchen den beiden und brachten ſie einander wieder nahe. 

In kurzer Zeit war Johann fertig und eilte froh zu dem am Tore 
wartenden Nachbar. 

Die zwei Männer lenkten ihre Schritte zur Kirche, gerade während des 
zweiten Läutens. Am Bethaus erfuhren ſie, daß der Pfarrer im Neben⸗ 
zimmer beim Lehrer ſei. Der Kurator ging ins Lehrerzimmer, und Johann 
nahm ſeinen Platz im Gotteshaus ein. Bald darauf mahnte die Glocke 
das dritte und letztemal zum Kirchgang. 

Beim Eintritt des Pfarrers erhob ſich die Gemeinde und nahm erſt 
Platz, nachdem er ſein ſtilles Gebet beendet hatte. Hierauf wurde das Ein⸗ 
gangslied geſungen. Der Lehrer ſtimmte an und begleitete den Geſang 
auf dem Harmonium. 

Der Predigttext war der Leidensgeſchichte entnommen. „Oft triumphiert 
die Finſternis in der Welt“, hob der Paſtor hervor, „und oft ſiegt der 
niedere, ſchlechte Menſch durch Heuchelei und Lügen, und der gute Menſch 
wird in den Schmutz getreten. Aber am Ende vor dem Richterſtuhle Gottes 
kommt doch die Wahrheit ans Licht, ſo gewiß wie jeden Morgen die Nacht 
der aufgehenden Sonne weichen muß.“ 

Jula, die noch rechtzeitig vor dem Zuſammenläuten fertig geworden 
war, ſaß andächtig da und verlor kein Wort von der ganzen Predigt. Dun⸗ 
kel ahnte ſie den Kampf, den ſeit ewigen Zeiten das Licht gegen die Finſter⸗ 
nis, die Wahrheit gegen die Lüge und das Gute gegen das Schlechte führt, 
und daß die Menſchheit in zwei Heere geteilt iſt: das kleinere Heer ſteht 
für das Gute und die Wahrheit ein und will dem Licht zum Siege verhel⸗ 
fen, das größere Heer will von der Wahrheit nichts wiſſen und durch Lü⸗ 
gen, Heucheln und Betrügen in dieſer Welt ſiegen. 

Johann konnte nicht verſtehen, warum das Böſe ſo oft ſiegen muß, 
denn kein Menſch hat doch Gefallen an etwas Gemeinem und Schlechtem. 
Der alte Wilhelmvetter, der Gemeindekurator, nahm ſich vor: heute ſoll in 
unſerer Gemeinde das Schlechte nicht fiegen! 

Vor dem Schlußlied forderte der Pfarrer die ſtimmberechtigten Männer 
zum Dableiben auf. Nachdem die Frauen und Ledigen das Bethaus ver⸗ 
laſſen hatten, erhob ſich der Kurator und ſagte: 

„Ich habe den Pfarrer gebeten, euch aufzufordern, hierzubleiben, weil 
wir dringende Gemeindeangelegenheiten erledigen müſſen“, und die an⸗ 
weſenden Männer anſchauend, fuhr er fort: „Wie ich ſehe, iſt die Mehrheit 
der Gemeindeglieder zugegen, was mich berechtigt, uns als beſchließfähige 
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Gemeindeverſammlung zu erklären. Es freut mich, daß der Herr Paftor 
dabei iſt. Auf der Tagesordnung ſtehen die Klagen, die gegen Johann und 
den Vorſtand Joſef vorliegen, dann der Antrag auf Abſetzung Joſefs von 
ſeinem Amt und, wenn nötig, die Erſatzwahl. Nun bitte ich den Herrn 
Paſtor, den Vorſitz zu übernehmen.“ 

Man war an ein forſches Vorgehen von Wilhelmvetter gewöhnt. Und 
doch waren alle von dem Gehörten überraſcht. Joſef und ſeine Freunde 
hätten gerne die Abhaltung dieſer Verſammlung zu verhindern geſucht, 
aber der Ort und die Gegenwart des Pfarrers nahm auch dem größten 
Schreier den Mut, auch nur Einwendungen zu machen. 

„Wir gehen zur Tagesordnung über“, fuhr der Paſtor fort. „Wer klagt 
gegen Johann, und was legt man ihm zur Laſt?“ 

„Ich“, ſagte Joſef, ſich von ſeinem Platze erhebend. 

„Was haben Sie gegen ihn zu ſagen?“ fragte der Paſtor weiter. 

Joſef antwortete: „Der Johann war beſoffen wie ein Schwein und hat 
mich, der ich doch Vorſtand bin, beleidigt und geſchlagen!“ 

„Waren noch andere dabei, als Sie von Johann beleidigt worden ſind, 
und wo war es?“ ſetzte der Paſtor das Verhör fort. 

Joſef nannte Eduard; bei dem zu Hauſe und in deſſen und ſeiner Ka⸗ 
meraden Gegenwart ſei es geweſen. 

Als der Pfarrer um näheren Aufſchluß über den Vorfall bat, erhob 
ſich verlegen ein jüngerer Wirt und erzählte offenen Geſichtes, daß er mit 
noch zwei Altersgenoſſen am Wahltag nach dem Mittageſſen bei ſich zu 
Hauſe war, als Joſef betrunken zu ihm ins Haus kam und Wein verlangte, 
weil er eigenen habe, habe er geholt, und alle tranken. Darauf ſei auch 
Johann gekommen, betonte der Erzähler mit Stolz, und habe am Tiſche 
Platz genommen. Er als Hauswirt ſtellte dem Neuangekommenen auch ein 
Gläschen Wein vor. Joſef habe gleich mit Johann Streit gemacht, ihm 
Scheinheiligkeit vorgeworfen und ihn einen Heuchler genannt. Johann 
verbat ſich dieſe Rede. Da ſei Joſef wackelig aufgeſtanden, auf Johann zu⸗ 
gegangen und habe nach ihm geſchlagen. Johann ſei durch ſchnelles Auf⸗ 
ſtehen dem Schlage ausgewichen und forderte Joſef mit ernſten Worten 
zur Ruhe auf; als jener nicht nachgab und noch zudringlicher wurde, habe 
Johann ihm einen Stoß verſetzt, ſo daß Joſef wie ein Mehlſack unter den 
Tiſch flog. Mühſam und fluchend richtete er ſich wieder auf und verließ, 
Drohungen gegen Johann ausſtoßend, torkelnd das Zimmer. Johann habe 
bei ihm nur ein Gläschen Wein getrunken. „Das iſt alles, was bei mir im 
Hauſe vorgefallen iſt und was ich weiß.“ 

„So wars, wie der Eduard erzählt hat“, beſtätigten unaufgefordert die 
andern zwei jungen Wirte. 

„Nach der Ausſage Ihres Zeugen ſind Sie der Schuldige und nicht Jo⸗ 
hann“, ſtellte der Paſtor feſt. 

„Das iſt er auch“, warf Eduard dazwiſchen 

„Nach dem eben Gehörten iſt Johann entlaſtet, aber was können Sie 
zu Ihrer Verteidigung ſagen?“ fragte der Paſtor Joſef. 


„Es geht niemand etwas an, was ich mache, und wenns dem Grün⸗ 
ſchnabel leid tut um das bißchen Wein, das ich bei ihm getunken habe, 
dann bezahl ichs ihm, ſo viel hab ich noch“, antwortete Joſef großtueriſch. 

Nach der Schilderung Eduards und nach den von allen als ganz un⸗ 
paſſend empfundenen Worten Joſefs, wagte keiner mehr ein Wort für ihn 
einzulegen. 

Der Paſtor ſagte: „Bevor wir ein Urteil fällen, wollen wir uns auch 
die Klage gegen den Vorſtand Joſef anhören. Wer klagt gegen ihn?“ 

Der Kurator ſtand auf und ſprach: „Der Kläger bin ich, ich will aber 
nicht Einzelfälle von ihm hervorheben, ſondern nur darauf hinweiſen, was 
wir alle ſchon wiſſen, nämlich daß er die von ſeinem Vater geerbte Wirt⸗ 
ſchaft durch ſeine eigene Schuld ganz ruiniert hat, ſeit längerer Zeit 
nur noch dem Trunke nachgeht und immer in den Schenken herumſitzt. Der 
kann kein Vorbild mehr ſein. Mir iſt es unbegreiflich, warum ihm einige 
von uns bei den letzten Wahlen ihre Stimme gegeben haben. Und ich for⸗ 
dere ſeine Entfernung aus dem Presbyterium“. 

„Ihre Ausſage muß durch Zeugen bekräftigt werden; wen geben Sie 
an?“ wandte ſich der Paſtor an den Kurator. 

„Joſefs Weib und die hier anweſenden Männer“, erwiderte der Kurator 
ſich ſetzend. 

„Dann müßte die Frau verhört werden“, ſagte der Paſtor. 

„Wir rufen nie Frauen zu unſeren Gemeindeſitzungen, und außerdem 
iſt es nicht nötig, ſie anzuhören, denn es iſt wahr, was der Wilhelm geſagt 
hat“, ließ ſich der älteſte Mann der Gemeinde vernehmen. 

Beifälliges Murmeln und Zurufe unterſtützten die Worte des Alten. 

„Nun, nach dem Anhören der Kläger und der Zeugen“, ergriff der Pfarrer 
wieder das Wort, „und nach althergebrachter Sitte iſt die Gemeinde be⸗ 
rechtigt, die Entſcheidung durch geheime Abſtimmung herbeizuführen. Der 
Lehrer teilt weiße Zettel aus, darauf wird jeder ſeine Meinung ſchreiben.“ 

Bei der Abſtimmung wurde Johann als unſchuldig, Joſef aber als 
ſchuldig und von ſeinem Amte abgeſetzt erklärt. 

Joſef, der immer noch auf den Beiſtand ſeiner Wähler gehofft hatte, 
war durch den Ausgang der Abſtimmung niedergeſchlagen. Aber er ſagte 
leichthin: 

„Ich kann auch ohne das Amt leben“, ſtand auf und ging hinaus. 

„Bevor wir zur Ergänzungswahl ſchreiten“, fuhr der Paftor fort, „lefe 
ich in Paragraph 40 unſerer Kirchenordnung vor, wo es im zweiten Abſchnitt 
wörtlich heißt: Es dürfen nur ſolche Gemeindeglieder gewählt werden, die 
einen guten Ruf in der Gemeinde haben und eine den Vorſchriften der 
kirche entſprechende Geſinnung und Betätigung beweiſen. Nun bitte ich 
für das Amt eines Vorſtandes zwei geeignete Männer vorzuſchlagen, damit 
wir die Wahl vornehmen können.“ 

Es folgte eine Stille. Da erhob ſich Eduard und nannte Johann mit 
Vor⸗ und Zunamen. 

„Der iſt gut“, ließ ſich ein älterer Wirt vernehmen, bald darauf noch 
mehrere andere. Aber der Paſtor forderte noch zur Nennung eines zwei⸗ 
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ten Mannes auf. Wieder folgte eine Stille. Darauf machte der Kurator 
den Vorſchlag, Johann als gewählt zu erklären, was einſtimmig angenom- 
men wurde. 

„Da weiter nichts auf der Tagesordnung ift“, erklärte der Paftor, 
„ſchließe ich die Sitzung und bitte alle Anweſenden, das Protokoll zu unter⸗ 
ſchreiben. Dem neugewählten Presbyter wünſche ich Ausdauer und Freude 
in ſeinem Amt. Seine feierliche Einſetzung und die Schwurabnahme er⸗ 
folgt durch mich vor verſammelter Gemeinde heute abend um 7 Uhr zu 
Beginn der Bibelſtunde.“ 

Johann erlebte ſeine Mitbürger heute von einer ihm noch ganz unbe⸗ 
kannten Seite, und er ſog förmlich jedes Wort in ſich hinein. Der ihm an⸗ 
geborene Scharfblick zeigte ihm deutlicher denn je, daß eine deutſche Ge⸗ 
meinde im Ausland nur ſo lange beſtehen kann, als ſie klar denkende, auf⸗ 
richtige und zielbewußte Männer aus ihrer Mitte hervorbringen kann. An 
der Verhandlung nur mit einer Bemerkung teilzunehmen, fühlte er ſich 
nicht gedrungen. Als letzter erhob er ſich und unterſchrieb das Protokoll. 

Jula empfing ihn mit den Worten: „Weißt du, ich bin eigentlich froh, 
daß du noch kein Amt haſt.“ 

„Dann iſt deine Freude aber nur von kurzer Dauer“, bemerkte er. 

„Ja, aber warum denn?“ fragte ſie verwundert. 

„Weil ich ſeit heute eines habe“, klärte er ſie auf. 

„Aber wir hatten uns doch vorgenommen, ſolange ohne Knecht und 
Magd zu bleiben, bis wir uns vierzig Hektar gekauft haben, um unſeren 
Kindern eine anſtändige Ausſteuer geben zu können, wenn die Zeit da iſt, 
damit ſie mal einen leichteren Anfang haben als wir!“ Sie lehnte ihren 
Kopf an ſeine Schulter und fuhr klagend fort: „Nun mußt du für ſchweres 
Geld Arbeiter anſtellen, und wir können unſer Ziel nicht mehr erreichen, 
und das habe ich veranlaßt!“ 

„So ſchlimm iſt es nicht, wir werden es ſchon ſchaffen“, tröſtete er und 
ſtrich ihr das Haar aus der Stirn. „Das Amt iſt mir ohne dein Dazutun 
gegeben worden. Von unſerem erſparten Geld können wir uns die zehn 
Hektar von dem Tataren kaufen, der nach Kleinaſien auswandert, ich habe 
ſchon mit ihm geſprochen, und wir ſind handelseins geworden. Übermorgen 
fahren wir aufs Gericht, um den Akt zu machen. Die Gerſte, die wir noch 
auf dem Boden liegen haben, reicht aus, um alle Auslagen für den Kaufakt 
zu bezahlen. Aber des Amtes wegen brauche ich keinen Knecht zu dingen, 
denn als Vorſtand habe ich nur Sonntags Dienſt, und Werktags kann ich 
wie ſonſt meiner Arbeit nachgehen.“ 

„Ich merke, dir hat die Sehnſucht nach dem Land der Ahnen den 
Blick getrübt!“ 

„Gedulde dich, wenn ſich unſer Hochzeitstag das 25. Mal jährt, haben 
wir ſo viel erſpart, um auch einmal die Heimat ſehen und erleben zu kön⸗ 
nen. Dieſe Ausſicht ſoll uns kräftigen und alle Entbehrungen geduldig 
tragen helfen.“ 

Sie nickte ſtumm. 


2 22 2 2 2 
Die oberöſterreichiſche Siedlung Korntal 
2 Of 2 
in Illinois 

Das Jahr 1848 hatte auch für Oberöſterreich Unruhen gebracht; obgleich ſich die 
Lage der Bauern durch die Ereigniſſe jenes Jahres beſſerte, herrſchte doch große 
Unzufriedenheit unter dem Landvolk. Infolge der ungünſtigen Lage entſchloß ſich 
der Kleinbauer Lichten wanger aus Thening in der Nähe von Linz an 
der Donau zur Auswanderung. Ohne Kenntnis der Landesſprache reiſte er mit dem 
Segelſchiff nach New Orleans, und nach der zweimonatigen Seereiſe brachte er 
noch ſechs Tage auf einem Miſſiſſippi-Dampfer zu, der ihn und feine Familie nach 
Cape Girardeau, einer franzöſiſchen Siedlung auf der Seite des Staates Mifjouri, 
brachte. Von hier aus fuhr er auf einem Ochſenwagen noch zehn Meilen oſtwärts 
und ließ ſich mit ſeiner Familie mitten im Urwald nieder. Außerſt ſchwere Arbeit 
harrte feiner, denn der ſüdliche Teil des Staates Illinois ift bis zur Stadt Carbon- 
dale, etwa 50 Meilen nördlich von Cairo, das am Zuſammenfluß des Miſſiſſippi 
und Ohio liegt, ſehr bergig und war mit ſchwerem Urwald, beſonders Eichen- und 
Ahornbäumen bewachſen. Aber der Beſitz eines großen Stück Landes, wohl zwan⸗ 
zigmal größer als ſein Kleinbauerngut, befriedigte ihn, und ſeine Briefe in die 
Heimat atmeten Zufriedenheit. 

Da entſchloß ſich im Jahre 1851 eine größere Gruppe von evangeliſchen Bauern 
aus der Gegend von Thening, Scharten und Wels, dem kühnen Führer zu folgen. 
Etwa 20 Familien reiſten gemeinſam den Weg, den Lichtenwanger genommen 
hatte. Die Seereiſe war wieder lang und ſtürmiſch, und es traten Todesfälle ein, 
die den Mut der Gruppe zu dämpfen geneigt waren. Schon die Namen zeigen, 
daß die Siedler aus Sſterreich ſtammten: Schöneberger, Stegmüller, Höhenberger, 
Reiſchauer, Haberfellner, Angermeier, Kaſtenhuber uſw. 

Die Siedler ließen ſich geſchloſſen nieder; der Mittelpunkt der Siedlung iſt ein 
Tal, durch das ein breiter Bach fließt, der ſich in den Miſſiſſippi ergießt. Der Name 
Korntal iſt daher vollauf berechtigt, zumal da das Korn (Mais) vorzüglich gedeiht. 
Hier in dem Tal errichteten die Anſiedler ſehr bald eine Kirche. Unter ihnen fan⸗ 
den ſich einige Schreiner, die zeigten, daß fie den Bau einer Holzkirche gut ver- 
ſtanden. Die damals erbaute Kirche ſteht noch heute und dient ihrem urſprüng⸗ 
lichen Zweck. 

Schwere Arbeit war in den erſten Jahren das Los der Einwanderer. Der Ur⸗ 
wald mußte gelichtet, und Blockhäuſer, Ställe und Scheunen mußten errichtet wer⸗ 
den. Der Boden iſt noch heute ſehr fruchtbar und lohnte den Fleiß der Bauern. 
In zehn Jahren waren ſie aus dem Gröbſten heraus. Der Geſundheitszuſtand 
wurde häufig durch das immer wiederkehrende Wechſelfieber geſtört, das nur auf⸗ 
hörte, als der Urwald ſchon ſtark gelichtet worden war und die Sümpfe aus- 
trockneten. 

Die Anſiedlung war von Amerikanern umgeben; Korntal war eine Sprachinſel. 
Etwa ſechs Meilen weiter nach Süden war eine lutheriſche Gemeinde von deut⸗ 
ſchen Pennſylvaniern, die ihren Dialekt im Umgang redeten. Dieſer Dialekt machte 
jedoch den Oberöſterreichern große Schwierigkeiten, ſodaß es nicht zu einem enge- 
ren Verkehr kam. Dieſe Gruppe war ſchon ſtark verengliſcht, wie ihre Namens- 
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formen zeigen: Hileman, Rinehart, Miſenhimer, Howenſtine, Holshouſer, Trout- 
man uſw. 

Die Korntaler hatten von Anfang an eine deutſche Schule eingerichtet, in der 
die jeweiligen Paſtoren unterrichteten; auch waren die Gottesdienſte rein deutſch. 
Im Umgang wurde ausſchließlich deutſch geſprochen, ſodaß ſich die deutſche Sprache 
ohne weiteres hielt. 

Infolge eines Kirchenſtreites, in dem neben anderen Punkten das Taufend- 
jährige Reich eine Rolle ſpielte, trennte ſich ein Teil von der Korntaler Gemeinde, 
erbaute ſich zwei Meilen davon in den Bergen eine neue Kirche und ſchloß ſich der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft (heute „United Evangelical Church“) an. 

Durch Fleiß und Sparſamkeit hatten es die Anſiedler bald zu Wohlſtand ge— 
bracht. Die ſchönen Wohnhäuſer, die wohlbeſtellten Felder, die blühenden Obſt⸗ 
gärten und die vielen Reitpferde, die der oft nicht fahrbaren Wege wegen zum 
Verkehr benutzt wurden, zeigten den Wohlſtand. 

Als wir im Jahre 1876 nach Korntal kamen, war die Siedlung noch ſtockdeutſch. 
Sie feierte eben ihr 25jähriges Beſtehen. In beiden Gemeinden wurde nur deutſch 
gepredigt und in beiden Gemeindeſchulen nur deutſch unterrichtet. Im Umgang 
wurde jogar noch der oberöſterreichiſche Dialekt geſprochen, jo daß wir den Über- 
gang von Linz nach Korntal kaum ſpürten. Wir waren in das Klein-Oberöfter- 
reich in Korntal überſiedelt. 

Die Eltern kauften eine kleine Farm, d. h., es ſollte einmal eine Farm werden. 
Vorläufig waren nur 10 Acres (4 ha) von den 40 unter dem Pflug, was man ſo „unter 
dem Pflug“ nannte. Viele der alten Baumſtümpfe zierten noch die 10 Acres, und 
der Reſt war amerikaniſcher Urwald. Da habe ich vollauf Gelegenheit gehabt, die 
äußerſt ſchwere Arbeit des Urbarmachens und die ebenſo mühevolle Bearbeitung 
des ſtumpfenbeſäten Neulandes gründlich kennen zu lernen, denn zwei volle Jahre 
half ich mit, den Urwald zu lichten und im Neuland Brot für uns zu gewinnen. 
Heute bin ich froh, die ernſte Arbeit des Siedlers zu kennen. Ich habe eine tiefe 
Hochachtung vor dem Fleiß und der Ausdauer der erſten Anſiedler gewonnen. 
Daß wir in einem fremden Lande mit fremder Sprache lebten, habe ich nicht ge- 
merkt. Die ſchwere Arbeit ließ mir zum Nachdenken kaum Zeit. 

Die Siedlung war nicht imſtande, ihre Söhne und Töchter zu halten. Sie ſind 
in die „Fremde“ gezogen, um ihr Glück zu ſuchen, und die meiſten find nicht zu- 
rückgekommen. In der Urgemeinde hat einmal ein Lehrer jahrelang unterrichtet; 
in Verbindung mit dieſer Schule hätte ſich die Sprache noch eine weitere Gene⸗ 
ration in den Familien gehalten. Zuerſt ging die Schule in der abgezweigten 
Gemeinde ein; in der Korntaler Gemeinde hielt ſie ſich länger. Auch ich verließ die 
Siedlung, und bei meinen Beſuchen merkte ich die Abnahme des Deutſchen deut⸗ 
licher als die Daheimgebliebenen. 

Der wirtſchaftliche Aufſchwung der 80er und 90er Jahre hatte auch Korntal 
ergriffen. Der Ackerbau war Hauptbeſchäftigung, und ſpäter trat der Gemüſebau 
(truck farming) an ſeine Stelle. Die heißen Sommer ſind der Beerenzucht und dem 
Melonenbau beſonders günſtig. In neuer Zeit ſind Viehzucht und der Bau des 
Pfirſich in den Vordergrund getreten. 

Die Korntaler lebten lange ſtill für ſich in ihren Bergen; heute führt die Mobile⸗ 
und Ohio-Bahn, die St. Louis am Miſſiſſippi mit der Stadt Mobile im Staate 
Alabama am Golf von Mexiko verbindet, mitten durch das enge Tal, dicht an 
Schule, Kirche und Pfarrhaus vorbei. Für den Verkehr baut jetzt die Bundesregie— 
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rung eine Kunſtſtraße an jener Bahn entlang, die St. Louis mit der Stadt Cairo 
verbindet. 

Noch find die Alten imſtande, die deutſchen Bücher, die in der Siedlung erhal- 
ten ſind, zu leſen, wie ſie ſich auch aus der deutſchen Zeitung über die Weltereigniſſe 
unterrichten können. Die dritte Generation ift aber in der Sprache faſt ganz eng- 
liſch. Dem älteren Geſchlecht wird einmal im Monat deutſch gepredigt. Von den 


in Oberöſterreich Geborenen iſt nur noch einer am Leben. 
Wer heute die vor 87 Jahren gegründete Siedlung, drei Meilen ſüdlich von 
Jonesboro, dem Sitz der Behörden des Union County, aufſucht, der wird ſich der 


engliſchen Sprache bedienen müſſen. 


Johannes Eiſelmeier, Milwaukee, Wiſ. 


Länder⸗Berichte 


Nordſchleswig 


Das Echo der Befreiung des Sudetenlandes — Einigung der deut- 

ſchen Volksgruppe — Scharfe Kritik an der Haltung däniſcher Blätter 

— Dämonſtration gegen ein däniſches Theaterſtück — Deutſche Forde- 
rungen im däniſchen Reichstag 


Mit angehaltenem Atem hat die deutſche 
Volksgruppe in Nordſchleswig die Ent- 
wicklung der ſudetendeutſchen 
Frage während der letzten Wochen verfolgt 
und hat in großen Kundgebungen zum Aus- 
druck gebracht, daß ſie ſich in den großen ge⸗ 
ſchichtlichen Augenblicken als Teil des deut- 
ſchen Geſamtvolkes fühlte. In den Tagen 
unmittelbar vor der Entſcheidung zwiſchen 
Godesberg und München rief die NS D A P. 
Nordſchleswig zu großen ſudeten-⸗ 
deutſchen Kundgebungen in allen 
Städten des Landes auf und veröffentlichte 
gleichzeitig eine Proklamation, in der 
es u. a. hieß: 

„Wir grüßen Konrad Henlein, den Führer 
der Sudetendeutſchen, ſeine vielen namen⸗ 
loſen Mitkämpfer und das ganze Sudeten- 
deutſchtum. Wir ſenken unſere Fahnen, die 
auch die ihren ſind, vor den Opfern, die den 
Weg in das Reich mit ihrem Blut beſiegelt 
haben. Im Gedenken an die Blutzeugen des 
volksdeutſchen Kampfes erneuern wir unfer 
Bekenntnis zu dem Führer des im National⸗ 
ſozialismus geeinten Volkes. Wir ſtehen in 
einem Abſchnitt der volksdeutſchen Front, 
die ſich wie ein Ring um die Grenzen des 


Reiches zieht. Wir ſtehen in einem der 
Brennpunkte der weltanſchaulichen Ausein- 
anderſetzungen, wo politiſche Strömungen 
von geſtern und heute aufeinanderbranden. 
In dieſem Brennpunkt haben wir die Volks⸗ 
gruppe als feſtgefügten und einſatzbereiten 
Block einzuſetzen im Dienſte des Führers, 
des geſamten Volkes und der nordſchleswig⸗ 
ſchen Heimat.“ 

Die Sudetenkundgebungen, die 
am 24. September in Tondern, Sone 
derburg, Apenrade und Haders⸗ 
leben ſtattfanden und auf denen Partei- 
führer Dr. Möller, Aſſeſſor Rudolf 
Stehr, Paſtor Schmidt-Wodder und 
Wilhelm Deichgräber ſprachen, nah- 
men überall einen eindrucksvollen Verlauf 
und fanden ihren Höhepunkt in der Abſen⸗ 
dung eines Treuegrußes an Kon⸗ 
rad Henlein. 

Als der Flüchtlingsſtrom aus dem 
Sudetenland das ſchleswigſche Grenzland er- 
reichte — beſonders auf den Nordſeeinſeln 
Föhr und Sylt waren viele Sudetendeutſche 
untergebracht — taten ſich viele deutſche 
Frauen in Nordſchleswig zuſammen und ver- 
anſtalteten Kleider- und Lebens- 
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mittelſammlungen, die den fudeten- 
deutſchen Flüchlingen überreicht wurden und 
dort große Freude auslöſten. 

* 


Unter dem Eindruck des gewaltigen Ge- 
ſchehens im Sudetenland konnte in der letz— 
ten Zeit die Einigung der deutſchen 
Volksgruppe Nordſchleswigs, die 
ſich bereits im Juni mit der Anerkennung 
des Parteiführers Dr. Möller durch die 
deutſche Jugend und den Bund für 
Leibesübungen anbahnte, vollendet 
werden. Am 6. Oktober erklärten der Deut- 
ſche Schulverein in Nordſchleswig, der 
Bund für deutſche Kultur, der 
Landwirtſchaftliche Hauptverein 
für Nordſchleswig und der Kame— 
radſchafts verband Nordſchles-⸗ 
wig durch ihre verantwortlichen Leiter, daß 
ſie den Parteiführer der NSDAP. Nord⸗ 
ſchleswig, Dr. Möller-Gravenſtein, als 
den Führer der deutſchen Volks- 
gruppe anerkennen. Damit iſt ein fünf⸗ 
jähriges Ringen um die neue Führung inner- 
halb der Volksgruppe abgeſchloſſen. Eine 
Konzentration der Kräfte und eine Ausrich⸗ 
tung auf ein gemeinſames Ziel iſt erfolgt, 
die ſich ſicher in der kommenden Zeit zum 


Beſten des Geſamtdeutſchtums in Nord- 
ſchleswig bemerkbar machen wird. 
* 
Die Haltung der däniſchen 


Preſſe hat während der Tage großpoliti- 
ſcher Entſcheidungen oft zur Kritik von deut⸗ 
ſcher Seite Anlaß gegeben. Obgleich die 
däniſche Seite, die ſo oft für die Durchfüh⸗ 
rung des Selbſtbeſtimmungsrechts in ihrem 
eigenen Grenzgebiet eingetreten ift, hätte be- 
glückt ſein müſſen, daß dieſer Gedanke auch 
dort durchgeführt wurde, wo 3% Millionen 
Deutſche in der Knechtſchaft lebten, ſo zeigte 
es ſich im Gegenteil, daß in däniſchen Zeitun⸗ 
gen immer wieder von einer „Vergewalti⸗ 
gung“ des Tſchechenſtaates geſprochen und 
die Behauptung aufgeſtellt wurde, daß die 
Gewalt über das Recht geſiegt habe. Es kam 
ſogar ſoweit, daß ein bekannter Däne in 
Nordſchleswig, im Gefühl aufwallender Em- 
pörung über das Verhalten Daladiers einen 
franzöſiſchen Orden, den er früher einmal 
erhalten hatte, zurückſandte. Als die Haltung 
der däniſchen Preſſe ſich nicht mehr auf die 
Abfaſſung einſeitiger Kommentare be- 
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ſchränkte, ſondern regelrecht zur Verbrei— 
tung von Greuelmärchen überging, 
wie es ſich der Vertreter von „Berlingske 
Tidende“, Herr Nic. Blädel, heraus- 
nahm, da wurde dieſes Verhalten von der 
geſamten deutſchen Preſſe gebührend an den 
Pranger geſtellt. Als vollends das Regie- 
rungsblatt „Social-Demokraten“ in 
Kopenhagen die in das Sudetenland ein- 
rückenden Männer als die „Hunnen unje- 
rer Zeit“ bezeichnete, da ſah ſich der Staats⸗ 
miniſter Stauning infolge des Verhaltens 
ſeiner eigenen Parteipreſſe genötigt, einzu- 
greifen und die Mahnung auszuſprechen, die 
Preſſe möge ſich einer objektiveren, ruhige 
ren Haltung befleißigen und ſich mehr mit 
däniſchen Zuſtänden beſchäftigten, anſtatt in 
einſeitiger Weiſe in großpolitiſche Diskuſſio⸗ 
nen einzugreifen. Die deutſche Preſſe Nord⸗ 
ſchleswigs hat es in den Tagen, als die poli⸗ 
tiſchen Wogen hochgingen, natürlich als eine 
Ehrenpflicht angeſehen, die Friedenspolitik 
des Führers gegen alle Entſtellungen zu ver- 
teidigen. 
* 


Einer der größten Bühnenerfolge Kopen⸗ 
hagens, das Drama des jütiſchen Paſtors 
und Dichters Kaj Munk, „Er ſitzt am 
Schmelztiegel“, hat in dieſen Tagen 
ſeinen Weg nach Nordſchleswig gefunden, wo 
es in allen vier Städten durch eine Kopen⸗ 
hagener Schauſpielertruppe zur Aufführung 
gelangt. Die Tendenz des Stückes iſt eine 
vollkommen oberflächliche und deshalb miß⸗ 
weiſende Behandlung des deut- 
ſchen Raſſeſtandpunktes. Von deut⸗ 
ſcher Seite iſt gegen die Aufführung dieſes 
Stückes im Grenzland, wo zwei Volkstümer 
nebeneinanderleben, aufs ſchärfſte proteſtiert 
worden. Als das Stück ſeinen Weg nach 
Apenrade fand, wurde der deutſche Stand— 
punkt auf einem Flugblatt niedergelegt, das 
von Mitgliedern der „Schleswigſchen Kame- 
radſchaft“ verteilt wurde. In dem Flugblatt 
wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß es 
in Deutſchland unmöglich ſei, daß im Grenz⸗ 
land ein Stück aufgeführt würde, das die 
Gefühle des Nachbarvolkes kränke. Auch die 
deutſche Preſſe ſüdlich der Grenze hat ſich mit 
dem Stück Kaj Munks beſchäftigt und den 
Standpunkt, den die deutſche Volksgruppe 
Nordſchleswigs eingenommen hat, unterſtützt. 


* 


Der däniſche Reichstag iſt nach 
ſeiner Sommerpauſe Mitte Oktober wieder 
zuſammengetreten zu einer großen politi- 
ſchen Ausſprache. In dieſer Aus⸗ 
ſprache ergriff auch der deutſche Abgeordnete 
Schmidt⸗Wodder das Wort, der ein- 
gangs auf die Haltung der däniſchen Oeffent⸗ 
lichkeit gegenüber den großpolitiſchen Ereig⸗ 
niſſen einging und dann die deutſchen 
kulturellen Forderungen unter⸗ 
ſtrich. Dänemark müſſe, ſo erklärte er, der 
deutſchen Volksgruppe die ſo oft geforderte 
kulturelle Selbſtverwaltung ge⸗ 
ben. Das ſei eine Forderung, die alle an⸗ 
deren Volksgruppen in Europa zu der ihrigen 


gemacht hätten. Auf die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe in Nord- 
ſchleswig eingehend, erklärte Paſtor 


Schmidt, daß fih im Grenzland eine jtei=- 
gende Unſicherheit bemerkbar mache. 


Kein Landesteil Dänemarks leide ſo wie 
Nordſchleswig. Der Landmann habe keine 
Reſerven mehr und ſei deshalb in Gefahr, 
feinen Beſitz zu verlieren. Dänemark müſſe 
Maßregeln dafür treffen, daß der Beſitz der 
Familie erhalten bleiben könne. Wenn man 
an das alte Bodenrecht des Nor- 
dens anknüpfe und das deutſche Erbhof- 
recht berückſichtige, dann könne es zu einer 
Reform auf dem Gebiet der Bodenpolitik 
kommen. Vor allen Dingen müſſe Nord- 
ſchleswig zunächſt Entſchädigungen erhalten 
für die großen Verluſte, die es durch die 
Maul- und Klauenſeuche erlitten habe. Das 
Grenzland ſei nicht imſtande, den Verluſt 
allein zu tragen. Erfülle Deutſchland die 
Forderungen auf kulturellem und wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet, dann ſei viel geſchehen, um zu 
einer helleren Zukunft zu gelangen. H. K. 


Eupen- Malmedy 


Belgiſche Gemeindewahlen — Die Heimaftreue Front und ihre Geg- 
ner — Sitze und Stimmen 


Am 16. Oktober fanden in Belgien Ge⸗ 
meindewahlen ſtatt. Urſprünglich auf den 
8. und 9. Oktober angeſetzt, waren ſie auf 
Grund der geſpannten europäiſchen Lage 
verſchoben worden; die Entſpannung, die 
die Verſtändigung von München mit ſich 
brachte, führte dazu, daß der Termin nur⸗ 
mehr um eine Woche verzögert wurde. Der 
Wahlkampf im abgetrennten deutſchen 
Grenzgebiet hatte frühzeitig eingeſetzt und 
entwickelte ſich zu äußerſter Lebhaftigkeit. 
Erneut zeigte ſich die Beſonderheit des 
Grenzlandes in fremder Staatlichkeit. 


Auch dieſe Wahlen wurden zur Probe 
der Heimattreue und Verbun⸗ 
denheit. Die Heimattreue Front als die 
Hüterin der Rechte des Volkstums ſtand 
einem Gegner gegenüber, der ſich aus den 
verſchiedenartigſten Parteigruppen zuſam⸗ 
menſetzte. Kennzeichnend war, daß dieſe 
Gruppen, trotz aller ſonſtigen Verſchieden⸗ 
heit, ſich zuſammengefunden hatten, um die 
probelgiſche Theſe zu verfechten, in der Hoff- 
nung, durch gemeinſame Anſtrengungen die 
Heimattreue Front zu ſchwächen, ja zu 
ſchlagen. 


Deutſchtum im Ausland 


So ſtanden bei dieſen Gemeindewahlen 
die Katholiſche Union, Sozial⸗ 
demokratie und Kommuniſten 
brüderlich zufammen. In Eupen nannten 
ſie ſich „Vaterſtädtiſche Wählervereinigung“, 
in Malmedy „Belgiſch-Demokratiſche Liſte“, 
in St. Vith „Liſte der Gemeindeintereſſen“, 
um nur die drei Städte des Gebiets als die 
eigentlichen Brennpunkte der Auseinander— 
ſetzung zu nennen. 


Charakteriſtiſch für die Taktik der ver- 
einigten Gegner der Heimatfront war dabei 
nicht nur die hemmungsloſe Hetze gegen die 
Vertreter der bodenſtändigen Bevölkerung, 
ſondern auch das Beſtreben, ſich als Wahrer 
des „Gemeindewohls“ gegenüber „politiſchen 
Zielſetzungen“ auszugeben. Umſo klarer war 
die Parole der Heimattreuen Front, die 
auch bei dieſen Gemeindewahlen das Ge- 
ſetz der Heimattreue voranſtellte und in 
großen Verſammlungen mit „den Landfrem⸗ 
den, den Konjunkturrittern und den Ver⸗ 
rätern an der Heimat“ gründlich abrech⸗ 
nete. Dies war umſo notwendiger, als den 
Gegnern der Heimatrechte alle Druckmittel 
zur Verfügung ſtanden, die angewendet zu 
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werden pflegen, um den Menſchen zu zei- 
gen, daß das Bekenntnis zu Heimat und Volk 
materielle Nachteile zur Folge hat, wurde 
doch in Malmedy noch nach der Wahl ein 
gewählter Vertreter der Heimattreuen Front 
von der Papierfabrik Steinbach, die ſich in 
belgiſchen Händen befindet, friſtlos entlaſſen, 
obwohl er an dieſer ſeiner Arbeitsſtelle 
zwanzig Jahre tätig war und ſogar Invalide 
wurde. Angeſichts ſolcher Schwierigkeiten, 
die hier nicht weiter im einzelnen geſchildert 
zu werden brauchen, ſind die Erfolge der 
Heimattreuen Front umſo höher zu werten. 

In Eupen kam es ihren Gegnern dar- 
auf an, die heimattreue Mehrheit zu ftür- 
zen, in Malmedy die ſeiner Zeit, unter 
veränderten Verhältniſſen, gewählte ſozial⸗ 
demokratiſche Mehrheit zu erhalten. Hier 
wie dort mißlang das Spiel: in Eupen be- 
hielt die Heimattreue Front mit 7 Sitzen 
die Mehrheit; in Malmedy konnte ſie zwar 
nicht die Mehrheit erringen, aber auf Grund 
der 4 Sitze, die fie gewann, und des Tat- 
beſtandes, daß noch eine dritte Liſte aufge⸗ 
ſtellt war, die 2 Sitze erhielt, wurde die 
probelgiſche marxiſtiſche Liſte (die 1932 noch 
8 Sitze auf ſich vereinigte) mit heute 5 Sitzen 
ihrer früheren Mehrheit im Gemeinderat 
beraubt. Nur in St. Vith konnte ſich die 
Heimattreue Front, auf Grund beſonderer, 
rein örtlicher Bedingungen, nicht als Mehr- 


heit behaupten. Mit 4 Sitzen blieb fie gegen- 
über der Lifte der Gemeindeintereſſen (5 Sitze) 
in der Minderheit. 

Wie verteilen ſich die abgegebenen Stim⸗ 
men? In Eupen erhielt die Heimattreue 
Front 3922 Stimmen, alſo 623 Stimmen 
mehr als bei den Gemeindewahlen von 1932. 
Die ſogenannte „Vaterländiſche Wählerver— 
einigung“ erhielt 3723 Stimmen, während 
1932 die in ihr vereinigten Parteien gu- 
ſammen 3552 Stimmen erzielten. In Mal⸗ 
medy erhielt die Heimattreue Front 1284 
Stimmen, die „belgiſch-demokratiſche Lifte“ 
der Gegner 1325, während die Liſte der 
„wahren Gemeindeintereſſen“ 819 Stimmen 
erhielt. In St. Vith erhielt die Heimat- 
treue Front 863 Stimmen, die Liſte der 
„Gemeindeintereſſen“ 988 Stimmen. 

Vor allem muß bei dieſen Zahlen berüd- 
ſichtigt werden, daß ein beträchtlicher Teil der 
Stimmen, die den Gegnern der Heimattreuen 
Front zufielen, dem altbelgiſchen Zu⸗ 
zug zu verdanken iſt. In Eupen beträgt 
die Zahl der Altbelgier mehr als 600, in 
Malmedy erreicht ſie das Tauſend. Zieht 
man dieſe altbelgiſchen Stimmen ab, fo er- 
gibt ſich, daß die große Mehrheit der boden— 
ſtändigen Bevölkerung ſich auch bei dieſen 
Gemeindewahlen nicht beirren ließ, ſondern 
auch ſie zum Anlaß nahm, ihre Heimattreue 
kundzutun. 


Memelgebiet 


Schluß mit der Vetopolitik oder Selbſthilfe — Allerletzte Möglichkeit 
für Litauen zur Verſtändigung — Erſt Staatspräjidenten-, dann 
Landtagswahlen? — Die Abänderungen des Memelwahlgeſetzes 


Der memelländiſche Landtag hat in ſeiner 
Sitzung am 6. Oktober einen entſcheidenden 
Vorſtoß gegen die Vetoplitik des litauiſchen 
Gouverneurs unternommen. Seit Jahren ift 
die Geſetzgebungsmaſchinerie infolge der 
ſtändigen willkürlichen Einſprüche des Gou⸗ 
verneurs gegen ordnungsmäßig verabſchiedete 
Geſetze lahmgelegt. Der Landtag hat wieder- 
holt gegen die ſtatutwidrigen Übergriffe 
proteſtiert und darauf hingewieſen, daß es 
ein unhaltbarer Zuſtand iſt, wenn der Gou⸗ 
verneur immer wieder lebensnotwendige Ge⸗ 
ſetze, die dem Schutz des memelländiſchen 
Bauernſtandes, der Sicherung von Handwerk 
und Gewerbe oder der Bekämpfung der Ar- 
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beitsloſigkeit dienen, aus rein 
Gründen zu Fall bringt. 

Es iſt verſucht worden, auf dem Wege von 
Verhandlungen der litauiſchen Regierung 
klar zu machen, daß das Memelgebiet auf 
dieſe Geſetze nicht verzichten kann, daß die 
Veten des Gouverneurs ſchwere Verſtöße 
gegen das Autonomieſtatut darſtellen und es 
iſt darauf hingewieſen worden, daß dem 
Memelgebiet aus der Vetopolitik bereits nicht 
wieder gut zu machende Schäden erwachſen 
ſind. Zu dieſem Zweck wurde im Mai 1937 
eigens eine Sonderkommiſſion des Landtags 
eingeſetzt. Leider ſind alle Verſtändigungs⸗ 
bemühungen der Memelländer vergebens ge- 


politiſchen 


blieben. Der Gouverneur hat nicht nur feine 
Vetopolitik fortgeſetzt, er hat es ſogar fertig 
bekommen, unmittelbar vor der letzten Qand- 
tagsſitzung drei neue Veten auszuſprechen. 
Es handelt ſich dabei um das Geſetz zur Er— 
mächtigung des Direktoriums zur Nieder- 
ſchlagung der im Zuſammenhang mit den 
Zwiſchenfällen im Memeler Hafen einge- 
leiteten Gerichtsverfahren, um das Geſetz be- 
treffend Abänderung der Gewerbeordnung 
und um das Geſetz zur Abänderung des 
Handelsgeſetzbuches. Dem Landtag und dem 
Direktorium bleibt bei dieſer Sachlage nichts 
anderes übrig, als den Gouverneur nunmehr 
zum letzten Mal aufzufordern, von feiner 
Vetopolitik abzulaſſen, und — falls er bei 
feiner autonomiefeindlichen Einſtellung be- 
harrt — wird das Direktorium zur Selbſt— 
hilfe ſchreiten und die notwendigen Geſetzes⸗ 
maßnahmen auf dem Verordnungswege er- 
laſſen müſſen. 

In der letzten Landtagsſitzung wurden nicht 
weniger als drei wiederholt vom Gouverneur 
mit dem Veto belegte Geſetze in dritter Leſung 
erneut verabſchiedet und für dringlich erklärt. 
Es find dies das Geſetz über den Handwer— 
kerſchutz, das Geſetz zur Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit und das Geſetz zur Nieder- 
ſchlagung der Strafverfahren wegen der 
Zwiſchenfälle im Memeler Hafen. Geſetze, 
die vom Landtag für dringlich erklärt worden 
ſind, müſſen laut Artikel 10 des Autonomie⸗ 
ſtatuts innerhalb von 15 Tagen vom Gou⸗ 
verneur entweder zur Verkündung freige- 
geben oder mit einer ſtichhaltigen Begrün⸗ 
dung abgelehnt werden. Der Gouverneur 
muß ſich alſo in zwei Wochen entſcheiden. Da⸗ 
bei kann er nicht außer acht laſſen, daß bei 
jedem der Geſetze der Nachweis bereits mehr- 
fach geführt worden ift, daß fie dem Autono- 
mieſtatut entſprechen und daß die bisherigen 
Einſprüche des Gouverneurs zu Unrecht er— 
folgt ſind. Die Landtagsmehrheit und ebenſo 
der Sprecher des Direktoriums haben in der 
Landtagsſitzung keinen Zweifel daran ge- 
laſſen, daß das Direktorium die in den Ge- 
ſetzen vorgeſehenen Maßnahmen von ſich aus 
auf dem Verordnungswege durchführen wird, 
falls der Gouverneur die Geſetze erneut ab⸗ 
lehnen ſollte. 

Das gilt vor allem für das Geſetz zur Be- 
kämpfung der Arbeitsloſigkeit, das — weil die 
Litauer das Gebiet weiter mit litauiſchen 
Zuwanderern überſchwemmen wollen — im 


Laufe weniger Jahre bereits viermal mit 
dem Veto belegt worden iſt. Durch dieſes 
Geſetz foll ſichergeſtellt werden, daß die Ber- 
teilung der Arbeitsplätze im Memelgebiet 
durch die zuſtändigen autonomen Behörden 
erfolgt und daß in erſter Linie die alteinge⸗ 
ſeſſenen memelländiſchen Arbeiter Arbeit und 
Brot erhalten. Und es foll verhindert mwer- 
den, daß — wie es zurzeit der Fall iſt —, 
immer wieder memelländiſche Betriebe von 
litauiſchen Behörden zur Entlaſſung einheimi- 
ſcher Arbeitskräfte gezwungen werden, an 
deren Stelle dann zugewanderte Litauer 
treten. Memelländiſche Arbeiter werden 
heute in den Fabriken mit friſtloſer Ent⸗ 
laſſung bedroht, falls ſie nicht bis zu einer 
beſtimmten Friſt gewiſſen litauiſchen und da= 
zu noch deutſchfeindlichen Organiſationen bei⸗ 
treten oder ihre Kinder in litauiſche Schulen 
ſchicken. Auf dieſe Weiſe ſind in letzter Zeit 
tauſende von memelländiſchen Arbeitern auf 
die Straße geſetzt und dem Elend preisge- 
geben worden. In Kowno wird man fih 
darüber klar werden müſſen, daß mit dieſer 
gewaltſamen, den Beſtimmungen des Memel- 
ſtatuts ins Geſicht ſchlagenden Litauiſierungs⸗ 
politik endlich Schluß gemacht werden muß. 


Ein beſonderes Licht auf die litauiſche 
Vetopolitik wirft die Zurückweiſung des Ge- 
ſetzes zur Niederſchlagung der Strafverfah- 
ren wegen der Zwiſchenfälle im Memeler Ha- 
fen. Durch das Geſetz ſollte unter die Zwi- 
ſchenfälle im Memeler Hafen beim Einlaufen 
der Seedienſtſchiffe endgültig der Schlußſtrich 
gezogen werden. Auf Grund von Verhand- 
lungen zwiſchen dem Direktorium und Ber- 
tretern der Kownoer Regierung ſind die da— 
mals Inhaftierten freigelaſſen worden. 
Memelländiſcherſeits iſt bei den Verhandlun⸗ 
gen darauf hingewieſen worden, daß die 
endgültige Liquidierung der Strafverfahren 
nur durch den Erlaß eines Geſetzes möglich 
ſei. An der Beſprechung nahm im Auftrage 
des litauiſchen Miniſterpräſidenten auch der 
Vorſitzende der Memelgebietsabteilung des 
Obertribunals, Danauskas, teil. Es wurde 
dabei ausdrücklich die Vereinbarung getroffen, 
daß die Gerichtsverfahren durch ein Ermäch— 
tigungsgeſetz des Landtags eingeſtellt werden 
ſollten. Trotzdem hat der Gouverneur das 
Geſetz mit dem Veto belegt. Hier iſt alſo 
ſogar ein Geſetz zu Fall gebracht worden, 
das bereits die Billigung der Kownoer Re- 
gierung gefunden und das nichts weiter zum 
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Ziele hatte, als einen der beiderſeitigen Ver⸗ 
ſtändigung im Wege ſtehenden Vorfall aus 
der Welt zu ſchaffen. Auch dieſes Geſetz ift 
dem Gouverneur erneut zur Beſtätigung vor- 
gelegt worden. Die Litauer haben nun die 
Wahl. Sie haben eine allerletzte Möglich- 
keit, ſich für eine Verſtändigung und für die 
jo oft verſprochene Einhaltung des Autono- 
mieſtatuts zu entſcheiden. Wird auch dieſe 
Möglichkeit ungenutzt gelaſſen, ſo werden die 
Memelländer aus dieſer offenſichtlichen Zer⸗ 
reißung des Statuts die Konſequenzen zu 
ziehen wiſſen. 


Merkwürdig iſt, daß auch der Termin für 
die Landtagswahlen immer noch nicht feſt⸗ 
geſetzt iſt. Kürzlich hieß es, daß die Wahlen 
am 11. Dezember ſtattfinden würden. Neuer- 
dings aber iſt davon die Rede, daß zuerſt die 
Staatspräſidentenwahlen — und zwar An- 
fang Dezember — ſtattfinden würden und 
daß die Wahl zum memelländiſchen Landtag 
erſt nach dieſen Wahlen durchgeführt werden 
könnte. (Bei der Staatspräſidentenwahl — 
es handelt ſich um die Wiederwahl von 
Staatspräſident Smetona auf weitere ſieben 
Jahre — hat das Memelgebiet drei Wahl- 
männer zu ſtellen, die im November gewählt 
werden ſollen.) Im übrigen läßt auch die 
wiederholt angekündigte Fertigſtellung des 


neuen Staatsſchutzgeſetzes, das zugleich auch 
die Aufhebung des Kriegszuſtandes bringen 
ſoll, auf ſich warten. Das Geſetz bedarf näm— 
lich nach ſeiner Annahme durch die litauiſche 
Regierung auch noch der Beſtätigung durch 
den Seim Volksvertretung). Die Abände⸗ 
rungen des Wahlgeſetzes für die Landtags- 
wahl ſind inzwiſchen bekanntgegeben worden. 
Danach werden auch die im Kownoer Kriegs- 
gerichtsprozeß verurteilten und freigelaſſenen 
Memelländer wahlberechtigt und wählbar 
fein. Weiter find die Stimmbezirke verklei— 
nert und Erleichterungen bei der Wahl- 
prozedur geſchaffen worden. Um das zeit- 
raubende Ausſuchen der Stimmzettel im 
Wahllokal zu vermeiden, werden die Stimm- 
zettelblocks den Wahlberechtigten bereits drei 
Tage vor der Wahl ins Haus geſchickt. 


Die wichtigſte Vorausſetzung einer freien 
und unbeeinflußten Wahl iſt aber nach wie 
vor, daß der Kriegszuſtand aufgehoben, die 
litauiſche Staatsſchutzpolizei zurückgezogen 
und die freie Betätigung im Rahmen des 
Autonomieſtatuts gewährleiſtet wird. Die 
Memelländer werden es ſich auch nicht ge- 
fallen laſſen, daß der Kriegszuſtand nur dem 
Namen nach aufgehoben wird, ſondern fie 
können eine wirklich freie und rechtmäßige 
Abſtimmung verlangen. 


Polen 
Das Deulſchtum im Olſagebiet 


In der Zeit vom 2.—10. Oktober 1938 
wurde das bisher zur Tſchecho-Slowakei ge⸗ 
hörende Gebiet zwiſchen Olſa und Oſtrawitza 
— im weſentlichen die politiſchen Bezirke 
Tſchechiſch⸗Teſchen und Freiſtadt — von Po- 
len beſetzt. Damit ſind rund 23000 
Deutſche von der tſchechiſchen un 
ter polniſche Herrſchaft gekom- 
men. 

Um einen überblick über die prozentuale 
Stärke und die Verteilung des Deutſchtums 
zu geben, ſeien im folgenden einige Zahlen 
für wichtige Orte des beſetzten Landes an⸗ 
gegeben. Da das Ergebnis der tſchechiſchen 
Volkszählung von 1930 der Öffentlichkeit nicht 
vorliegt, muß auf die Volkszählung von 1910 
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zurückgegriffen werden, die in der Sſter⸗ 
reichiſchen Statiſtik Band I, 1. Heft veröffent⸗ 
licht wurde und auf die fih auch Polen be- 
rief als es ſeine Anſprüche auf Abtrennung 
ſtellte. Bei dieſer Volkszählung fragten die 
öſterreichiſchen Behörden allerdings nicht nach 
der Nationalität, ſondern nach der zu Haus 
geſprochenen Sprache, ſo daß die Zählung 
kein völlig einwandfreies Ergebnis bezüglich 
der Volkstumsverhältniſſe bringen konnte. 
Insbeſondere war ein Teil der Bevölkerung, 
der nicht deutſch ſprach (3. B. die Schlon⸗ 
ſacken) einfach zum Polentum geſchlagen 
worden, obwohl er ſich ſelbſt nicht dazu rech⸗ 
nete. Immerhin gibt die Zählung wichtige 
Anhaltspunkte. 


Danach ergeben ſich folgende Zahlen: 
davon 
Einwohner Deulſche Polen Tſchechen 


Karwin 16386 1980 13 546 860 
Polniſch-Oſtrau 22 690 1296 4467 16927 
Freiſtadt 4835 1704 2878 253 
Trzynietz 3604 876 2485 243 
Schibitz 2314 715 1558 4¹ 
Peterswald 7286 628 1355 5303 
Czechowitz 6816 611 3915 290 
Orlau 8 207 603 2805 4799 
Jablunkau 3816 538 3221 57 
Friedeck 9 730 5123 574 4033 


Für den bisher tſchechiſchen Teil der Stadt 
Teſchen gab es natürlich 1910 keine beſon⸗ 
dere Zählung. Die Zahlen für die ganze 
Stadt Teſchen lauteten: 21523 Einwoh⸗ 
ner, davon 13 254 Deutſche, 6 832 Polen und 
1437 Tſchechen. 

Für die letzten Jahre liegt keine offizielle 
Zählung vor. Eine auf Grund eingehender 
Ermittlungen gemachte Zuſammenſtellung 
von Prof. Schindler wurde dagegen im 
Jahresbericht 1937 des Bundes der Deut- 
ſchen, Gau Schleſien veröffentlicht. Dieſe 
Zuſammenſtellung läßt erkennen, wie ſehr 
das Deutſchtum infolge der politiſchen Maß⸗ 
nahmen zurückgegangen war. Daß dieſe eine 
Abnahme verurſachten, läßt ſich nicht be⸗ 
zweifeln, auch wenn die Unzulänglichkeit der 
Zählung von 1910 hinſichtlich der Volkstums⸗ 
verhältniſſe berückſichtigt wird. Immerhin er⸗ 
geben ſich noch folgende Zahlen für das 
Deutſchtum (der Hundertſatz der Geſamtbe⸗ 
völkerung iſt jeweils beigefügt): 
Tſchechiſch⸗Teſchen 3 269 Deutſche — 16,7 v. H. 


Freiſtadt 1362 Deutſche — 12,0 v. H. 
Friedeck 2 284 Deutſche = 11,9 v. H. 
Hruſchau 701 Deutſche = 12.8 v. H. 
Jablunkau 292 Deutſche — 10,6 v. H. 
Karwin 1329 Deutſche — 13,8 v. H. 
Trzynietz 930 Deutſche — 16,4 v. H. 


Für die Vorkriegszeit können die Verhält⸗ 
niszahlen folgendermaßen eingeſchätzt wer⸗ 


den: 
Tſchechiſch⸗Teſchen 60 v. H. 
Freiſtadt 35 v. H. 
Friedeck 60 v. H. 
Trzynietz 25 v. H. 


Aus dieſen Zuſammenſtellungen geht her- 
vor, daß das Deutſchtum rein zabe 
lenmäßig eine ſtarke Volks⸗ 
gruppe iſt. Es iſt völlig unverſtändlich, 
wie die reichsdeutſche Preſſe bei den Berich⸗ 
ten über die Beſetzung durch Polen das 
Vorhandenſein dieſer Volksgruppe glattweg 
verſchweigen konnte. Es werden ferner aus 
dieſen Zahlen — wenn man die eingangs 
bezeichneten Verhältniſſe berückſichtigt — 
die Bemühungen der Polen ver⸗ 
ſtändlich, ohne Volksabſtimmung 
in den Beſitz des Gebietes zu 
kommen. Ihr zahlenmäßiges Übergewicht 
ift in vielen Gemeinden jo wenig über- 
zeugend, ihre Unterlegenheit dagegen ſo klar, 
3. B. in Teſchen und Friedeck, daß ſich eine 
Volksabſtimmung nicht unbedingt vorteilhaft 
ausgewirkt hätte. Ein unbeſtimmter Faktor 
wären dabei die Schlonſaken geweſen, ein 
einheimiſcher Volksſtamm, der in den Stati- 
ſtiken meiſt zu den Polen gerechnet wird, ſich 
aber ſeit der Vorkriegszeit gegen die na⸗ 
tionale Überfremdung durch das Polen- und 
Tſchechentum auflehnte und Anlehnung an 
das Deutſchtum ſuchte. Seine Haltung war! 
bis in die letzte Zeit hinein nicht polen⸗ 
freundlich. Der polniſche Wojwode Grac- 
zinsky, der aus Kattowitz zur übernahme 
der Stadt Teſchen gekommen war, weigerte 
ſich denn auch, die Schlüſſel der Stadt aus 
der Hand des Schlonſakenführers und gleich- 
zeitigen Bürgermeiſters von Tſchechiſch-Te⸗ 
ſchen, Koſchdon entgegenzunehmen und ließ 
ihn einfach ſtehen. Ein Beweis, wie wenig 
die Polen mit der Freundſchaft der Schlon⸗ 
ſaken rechneten. 


Das Deutſchtum im Olſagebiet ſieht auf 
eine jahrhundertelange Geſchichte 
zurück und iſt mit dem Boden unlöslich 
verbunden, wenn es ſich auch weniger um 
ländliche, als um ſtädtiſche Bevölke- 
rung handelt. Die Deutſchen hatten in 
alter Zeit die hauptſächlichſten Gewerbebe⸗ 
triebe in der Hand, bis ſie ſich auf die Indu⸗ 
ſtrie warfen und dort Gewaltiges ſchufen. 
Die Induſtrie iſt im weſentlichen eine Schöp⸗ 
fung der Deutſchen, die überhaupt bis 
zum Weltkrieg ſowohl in wirt- 
ſchaftlicher wie kultureller Hin⸗ 
ſicht die Oberſchicht bildeten. Sie 
waren Induſtrielle, gutgeſtellte Bürger, Rauf- 
leute, Handwerker und nur ſelten Arbeiter. 
Das Polentum ſetzte ſich hauptſächlich aus 
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Arbeitern zuſammen, die Tſchechen waren 
in allen Ständen vertreten, am wenigſten 
allerdings in den beſſergeſtellten. Neben dem 
deutſchen machte ſich vor allem jüdiſcher 
Einfluß ſtark bemerkbar. Wie ſehr aber das 
Deutſchtum tonangebend war, zeigt ſich darin, 
daß es faſt zwei Drittel der Steuerleiſtung 
aufbringen mußte, obwohl es zahlenmäßig 
nicht entfernt an dieſen Hundertſatz heran— 
kam. 

Das Olſaland gehört in ſeiner Entwicklung 
dem deutſchen Kulturraum an. Der Grund- 
riß der Städte und der meiſten Dörfer (Wald⸗ 
häferdörfer) iſt deutſch. Desgleichen die 
Stadtverfaſſungen, die Hausformen und die 
Tracht. Dafür, daß auch hier viele Deutſche 
im Tſchechen- oder Polentum aufgegangen 
find, find die Namen der beiden Perſönlich— 
keiten, die heute als die Führer des Polen- 
tums im Olſagebiet gelten, ein lebendiger 
Beweis. Sie heißen Wolf und Berger. 

Worauf ſich die Polen bei der Angliede⸗ 
rung beſonders berufen konnten, war neben 
dem Vorhandenſein eines ſtarken, wenn auch 
zahlenmäßig nicht überwiegenden polniſchen 
Volkstums, die Zuſammengehörig⸗ 
keit mit dem Gebiet öſtlich der 
Olſa. dieſe Teilung und vor allem 
der Schnitt durch die Stadt Teſchen ſelbſt 
war allerdings eine Fehlentſchei⸗ 
dung, die ſich mit den unſinnigſten Greng- 
ziehungen, die die Friedensverträge von 1918 
ſonſtwo zur Folge hatten, wohl meſſen kann. 
Für die Deutſchen des Olſalandes war das 
immer klar. Sie vertraten den Standpunkt: 
Das Gebiet diesſeits und jenſeits der Olſa 
gehört ſeiner Geſchichte, ſeiner Bevölkerung 
und ſeiner Wirtſchaft nach zuſammen. 

Seiner Geſchichte nach, inſofern als 
es als Herzogtum Teſchen in Jahrhunderten 
zuſammenwuchs, noch in der öſterreichiſchen 
Zeit das geſchloſſene Verwaltungsgebiet Dft- 
ſchleſien bildete und bis 1866 zum Deutſchen 
Bund gehörte, ſeiner Bevölkerung 
nach inſofern, als in dieſem Raum drei Böl- 
ker aufeinanderſtoßen und durcheinander— 
ſiedeln, ohne daß innerhalb des Gebietes 
irgendwie ein Trennungsſtrich gezogen wer- 
den könnte. 

Beſonders augenfällig ift die Geſchloſſen⸗ 
heit des Gebietes zu beiden Seiten der Olſa 
im Hinblick auf ſeine Wirtſchaft, aus 
der unſere Volksgenoſſen auch in den letzten 
Jahren trotz der tſchechiſchen Maßnahmen 
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nicht ganz verdrängt werden konnten. Das 
Oſtrau⸗Karwiner Kohlenrevier lieferte vier 
Fünftel der Steinkohlenerzeugung der 
Tſchecho⸗Slowakei und galt ſchon in der Bor- 
kriegszeit als das größte und wertvollſte 
Kohlengebiet der Doppelmonarchie. Im Jahr 
1937 betrug die Kohlenförderung über 12 
Millionen Tonnen. Desgleichen befindet ſich 
im Olſagebiet der weſentliche Teil der Roh- 
eiſen⸗ und Rohſtahlerzeugung der Tſchecho⸗ 
Slowakei und auch die Maſchinen-, Textil⸗ 
und Papierinduſtrie iſt recht bedeutend. Das 
jetzt gerade hundert Jahre alte Eiſenwerk 
in Trzynietz ſchließlich ift eines der bedeutend- 
ften Eiſen- und Stahlwerke in Europa. Für 
die geſamte Induſtrie aber bildet die Olſa 
keine Grenze. Der Verkehr fließt hinüber 
und herüber und wurde durch die künſtliche 
Grenze nur gehemmt. Mehrere der bedeu— 
tendſten Bahnlinien des Kontinents fchnei- 
den fih gerade hier in nord-ſüdlicher und 
weſt⸗öſtlicher Richtung, ſo daß das Teſchener 
Gebiet auch verkehrspolitiſch 
außerordentlich wichtig iſt. 

Die Deutſchen im Teſchener Gebiet ver- 
traten unter dieſen Geſichtspunkten von je⸗ 
her ſeine Unteilbarkeit. Als nach dem Welt- 
krieg von der Entente über die Zukunft des 
Gebietes beraten wurde, erſtrebte man auf 
deutſcher Seite ſeine Neutraliſierung und Un⸗ 
abhängigkeit, um allen Schwierigkeiten aus 
dem Weg zu gehen. In einer Denkſchrift, die 
der Friedenskonferenz vorgelegt und in einem 
ſechzehnſeitigen Flugblatt, das in Wien 
unter dem Titel: „Das oſtmähriſch⸗ 
ſchleſiſche Induſtriegebiet eine 
ſelbſtändige, neutrale Repu⸗ 
blick!“ veröffentlicht wurde, heißt der Leit⸗ 
fag: „Die Friedenskonferenz möge die Un- 
teilbarkeit des Herzogtums Teſchen anerken— 
nen und ſeine Organiſierung als neutrale 
Republik mit zwiſchenſtaatlichem Charakter 
unter völkerrechtlichem Schutze mit allen 
Attributen ſtaatlicher Selbſtändigkeit verfü⸗ 
gen, wobei die Regelung der nationalen Ver⸗ 
hältniſſe auf dem Grundſatz der vollen na— 
tionalen Selbſtverwaltung aufgebaut ſein 
müßte.“ Und als das Verhängnis der Tei- 
lung ſchon über dem Land ſchwebte, ſandten 
die Teſchener Deutſchen nochmals ein drin⸗ 
gendes Telegramm an die Botſchafterkonfe⸗ 
renz, in dem ſie eindringlich darauf hin- 
wieſen, wie kataſtrophal ſich eine Teilung 
in wirtſchaftlicher Hinſicht auswirken werde. 


Daß die Tſchechen die Notlage Polens, das 
gegen die Sowjetunion in ſchwerſtem Kampf 
um ſeine Exiſtenz lag, ausnützten und im 
Juli 1920 die bekannte Entſcheidung der 
Botſchafterkonferenz ihnen das Gebiet links 
der Olſa zuſprach, lag alſo nicht im Sinn der 
Deutſchen, die auf jeden Fall vereint bleiben 
wollten. 


Die Bedeutung des Deutſchtums 
in dem der Tſchecho-Slowakei zugeſprochenen 
und jetzt an Polen gefallenen Gebiet ging 
unter der tſchechiſchen Herrſchaft 
zurück. Immerhin konnten ſie doch, nicht 
zuletzt dank ihrer Geſchloſſenheit in der Su⸗ 
detendeutſchen Partei, wichtige Stellungen 
halten und fih vor allem ein ſtarkes fut 
turelles und wirtſchaftliches 
Eigenleben wahren. 


Der Bund der Deutſchen, die Dachorgani— 
ſation, entwickelte ſich ſtändig aufwärts und 
hatte zu Beginn des Jahres über 2100 aktive 
Mitglieder, während er im Vorjahr nur 1600 
Mitglieder zählte. Aus dem übrigen blühen- 
den Vereinsleben ſeien hier nur folgende 
wichtige Organiſationen genannt: Die 
Burſchenſchaft Silefia, der Beskidenverein, 
der Deutſche Sportklub, Unterſtützungsverein 
gedienter Soldaten, der Deutſche pädagogiſche 
Verein und die beiden Männergeſangvereine. 
Außerdem gab es zahlreiche Vereine beruf- 
licher und konfeſſioneller Art. Das Fürſorge⸗ 
werk verzeichnete hervorragende Leiſtungen 
auf allen Gebieten, in der Frage der Ar- 
beitslager, der ſozialen und beruflichen Hilfe, 
der Säuglingspflege uſw. 


Beſonders wichtig war das Vorhan— 
denſein von deutſchen Schulen in 
genügender Anzahl. Das Deutſch⸗ 
tum in Tſchechiſch⸗Teſchen allein hatte je eine 
Volksſchule für Knaben und Mädchen, je 
eine Bürgerſchule für Knaben und Mädchen, 
eine zweiklaſſige Handelsſchule, ſowie beruf- 
liche Fortbildungsſchulen und Kindergärten. 
Insgeſamt wurden in dieſen Schulen 1400 
Kinder in 40 Klaſſen erfaßt. 


Die gegenwärtige Lage des 
Deutſchtums hat ſich ſeit den kurzen Wo- 
chen der Zugehörigkeit zu Polen unge⸗ 
heuer verſchlechtert. Man iſt von 
polniſcher Seite aus mit einer beiſpielloſen 
Härte vorgegangen, die überall eingriff und 
nicht nur den Tſchechen, ſondern auch den 
Deutſchen unermeßlichen Schaden zufügte. 
Die deutſche Sprache wurde als 
zweite Amtsſprache abgeſchafft, 
alle deutſchen Straßennamen und Anſchriften 
mußten verſchwinden und ſämtliche 
deutſchen Organiſationen wur⸗ 
den aufgelöſt; das Vermögen der Ber- 
eine ging mit ſofortiger Wirkung in den 
Beſitz des Staates über. Ferner müſſen alle 
Inhaber von landwirtſchaflichem Beſitz um 
eine Beſtätigung ihrer Eigentumstitel nad- 
kommen, die vielen Nichtpolen vermutlich 
verweigert wird. Schließlich wurden ſämt⸗ 
liche deutſchen Schulen geſchloſ⸗ 
ſen; ob jemals wieder eine dieſer Schulen 
geöffnet wird, iſt noch unentſchieden. 


Bei dieſer Härte und Plötzlichkeit eines 
rückſichtsloſen Volkstumskampfes iſt es nicht 
verwunderlich, wenn weite Kreiſe des 
Deutſchtums im Olſagebiet von einer tiefen 
Mutloſigkeit ergriffen werden. Es gibt nur 
wenig Troſt, daß einige Zeitungen bald dar- 
auf die Haſt der Eingliederung rügten und 
die Anſicht vertraten, es ſei ein ſtarker Miß⸗ 
ton in die Bevölkerung des Gebietes, das 
man wie eine Kolonie behandelt habe, herein- 
getragen worden. Die Maßnahmen wurden 
trotzdem im gleichen Sinn weitergeführt, 
Es iſt verſtändlich, wenn die deutſche Preſſe 
in Polen ſich bitter beklagt, es iſt bezeich⸗ 
nend, wenn in einem Aufſatz über das 
Deutſchtum im Olſaland, den die meiſten 
deutſchen Zeitungen brachten, die Zenſur 
ſehr vieles geſtrichen hat und es iſt erſchüt⸗ 
ternd, wenn die letzten (natürlich verboten) 
Zeilen des Aufſatzes lauten: „Das Deutich- 
tum in Polen hat es verlernt, Hoffnungen 
zu hegen“. 

W. Gradmann. 
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Zugojlawien 
Innervölkiſche Sammlungsbeſtrebungen angeſichts der bevorſtehenden 


Parlamentswahlen — Ausdehnung der Liegenſchaftsverkehrs-⸗Ver⸗ 
ordnung — Zwei volksdeutſche Jugendzeitſchriften 


Die in Südflawien für Mitte Dezember 
ausgeſchriebenen Skupſchtinawahlen haben 
die deutſche Volksgruppe nunmehr vor die 
zwingende Notwendigkeit der inne⸗ 
ren Sammlung geſtellt. Sofern bisher 
jhon für eine Wiederherſtellung der inner- 
völkiſchen Einheit eingetreten worden ift, 
wird diefe Forderung jetzt mit beſonderem 
Nachdruck wiederholt. So z. B. wird in 
einem „Vor den Wahlen“ betitelten Aufſatz 
im Kampfblatt der Erneuerungsbewegung, 
„Volksruf“ u. a. folgendes ausgeführt: 
„Angeſichts der Wahlen dürfte es jedem Deut⸗ 
jhen klar fein, daß die Intereſſen unjerer 
Volksgruppe ein einheitliches Auftreten 
aller volkspolitiſchen Gruppen gebietet. 
Wir müßten und ſollten als Deutſche in 
die Wahl gehen, mit einemgemeinſamen 
deutſchen Programm und nicht als Moſer⸗ 
Anhänger, Schlachter-Anhänger, Erneuerer 
uſw. Es wäre daher ein Verbrechen, wenn 
die Einheit unſerer Volksgruppe daran jei- 
tern würde, daß einzelne Männer perſön⸗ 
liche Machtforderungen in den Vordergrund 
ſtellten. . . . Wir werden uns mit allen 
Kräften bemühen, die Einheit des völkiſchen 
Wollens auf noch breitere Grundlagen zu 
ſtellen. Heute bewahrheitet es ſich wiederum, 
daß wir mit unſerem Drängen auf Einheit 
und Einigkeit nicht einem plötzlichen Einfall 
folgten oder gar hinterliſtige Abſichten ver⸗ 
folgten, ſondern den Notwendigkeiten der 
Volksgruppe dienten. Angeſichts der Wahlen 
erheben wir erneut unſere Forderung, klein⸗ 
liche Gehäſſigkeiten zu begraben und ſich in 
den Dienſt der großen Sache zu ſtellen. An 
uns wird es nicht ſcheitern.“ 

In ähnlichem Sinne nimmt auch das als 
Organ der alten Volksgruppenführung gel- 
tende Neuſatzer „Deutſche Volfs- 
blatt“ zu dieſer Frage grundſätzlich Stel- 
lung: „Gerade darum iſt es wichtig und 
notwendig, daß als politiſche Willensträger 
unſerer Volksgruppe volksverbundene, ar⸗ 
beitsfreudige und uneigennützige Männer be- 
rufen werden, die durch ihre Lebensauf- 
faſſung und Lebensführung den Nachweis 
erbracht haben, daß fie des allgemeinen Ber- 
trauens unſeres deutſchen Volkes würdig 


702 


find. Nicht das Alter ſoll entſcheidend ſein, 
ſondern die Leiſtung, nicht die Phraſe, ſon⸗ 
dern die Tat und die Haltung. Neben der 
Erfahrung des älteren Mannes ſoll auch der 
Schwung der Jugend zur Geltung kommen. 
Beides ift vonnöten, damit unſere Bolts- 
gruppe erſprießlich geführt werden könne. 
Die Ausſichten für einen guten Wahlaus⸗ 
gang ſind nicht ungünſtig. Sie ſind jedenfalls 
günſtiger, als ſie von manchen, vielleicht 
übermäßig beſorgten Volksgenoſſen beurteilt 
werden. Aber eines dazu iſt erforderlich, die 
Geſchloſſenheit unſerer Volksgruppe. Dieſe 
Einigkeit — gewiß von allen Gutgefinnten 
erſehnt — kann gerade in dem bevorjtehen- 
den Wahlkampf geſchmiedet werden.“ 

In einer anderen Folge dieſes Blattes ſind 
unter der Überſchrift „Gute Stimmung“ 
folgende Ausführungen enthalten: ? 

„Es ift wirklich in allen Teilen, manche 
mögen ſagen: Gruppen, obwohl ein Grund 
zur Gruppenbildung ja eigentlich nicht be- 
ſteht, unſeres Volkstums der ehrliche Wille 
vorhanden, über alle Irrungen und Wirrun⸗ 
gen einer unfernen Vergangenheit hinweg 
das Trennende zu überbrücken und das Ber- 
bindende voranzuſtellen. Was jahrelang, wie 
es ſchien, vergeblich verkündet und gepredigt 
wurde, daß auch unſere heimatliche Bolts- 
gruppe eine ſchickſalhafte Lebensgemeinſchaft 
darſtelle, die in Freud und Leid, in Glück 
und Not zuſammenſtehen müſſe, dieſe für 
unſere Selbſtbehauptung lebenswichtige Gr- 
kenntnis, iſt nachgerade Gemeingut aller 
wirklich volksverbundenen und volksbewuß⸗ 
ten deutſchen Menſchen in unſerem Vater⸗ 
lande geworden.“ 

Es bleibt nach Scheitern der bisherigen 
auf eine für alle Teile tragbaren Einigung 
gerichteten Beſtrebungen abzuwarten, wie⸗ 
weit die grundſätzliche Bereitſchaft zum Zu⸗ 
ſammengehen mit den anderen volkspoliti⸗ 
ſchen Gruppen in die Tat umgeſetzt werden 
kann und wie weit es der Volksgruppe ge⸗ 
lingen wird, die Aufſtellung „unberufener“ 
Wahlwerber durch ihre geſchloſſene Willens- 
äußerung zu verhindern. 

* 


Die Verordnung über die Cin- 
ſchränkung des Liegenſchaftsver⸗ 
kehrs iſt durch eine am 1. Oktober in Kraft 
getretene Abänderungsverordnung auf das 
Gebiet ſämtlicher in den Bereich des Kreis- 
gerichtes Eſſegg, Belowar und Waraſchdin 
fallenden Bezirksgerichte ausgedehnt wor⸗ 
den. Somit fällt nunmehr nahezu das ge- 
ſamte ſlawoniendeutſche Siedlungsgebiet unter 
die Beſtimmungen dieſer Verordnung, näm- 
lich neben den ſchon früher betroffenen Be— 
girten Unter-Miholjatz, Wirowititz und Po- 
drawska Slatina auch die Bezirke Schupanja 
(Zupanja), Winkowtzi, Mukowar, Eſſegg, 
Naſchitz, Djakowo, Walpowo, ſowie Belowar, 
Gareſchnitz, Grubiſchinopolje und Kutina. 


Im ganzen deutſchen Siedlungsgebiet wer- 
den jetzt von den Firmenſchildern auf 
behördliche Anordnung hin die letzten 
deutſchen Aufſchriften und z. T. 
auch die urſprüngliche Namensſchreibung, an 
deren Stelle ausſchließlich die phonetiſche 
Schreibweiſe zu treten hat, entfernt. In 
einigen Fällen, jo z. B. in Weißkirchen, 
wurde gegen die diesbezügliche Verfügung 
Berufung eingelegt, ohne daß bisher eine 
Aufhebung hätte erwirkt werden können. 

In Hodſchag wurde der Kindergarten 
der dortigen Ländlichen Wohlfahrtsgenoſſen⸗ 
ſchaft, der zuletzt von nahezu 100 Kindern 
beſucht wurde, behördlich aufgelöſt. Auch 
hier ſteht das Ergebnis der zwecks Wieder- 
genehmigung eingeleiteten Schritte noch aus. 


Die derzeit unter Leitung des Direktors 
W. Eberſold ſtehende deutſch-evange⸗ 
liſche Schule in Agram beging die 
Feier ihres 50jährigen Beſtandes. Die UAn- 
ſtalt, welche heute einen Kindergarten, eine 
Volks- und eine vierklaſſige Bürgerſchule um- 
faßt, und in der Mehrzahl von nichtdeutſchen 
und nichtevangeliſchen Kindern beſucht wird, 
ſteht auf bemerkenswerter pädagogiſcher 
Höhe und hat fih im Hinblick auf Vermitt⸗ 
lung deutſchen Sprach- und Kulturgutes be- 
deutende Verdienſte erworben. 


Neuerdings erſcheinen in Südſlawien zwei 
deutſche Zeitſchriften, die hauptſächlich 
von der Jugend getragen und geſtaltet wer⸗ 
den. Der „Schwäbiſche Volkser— 
zieher“, Zeitſchrift für deutſche Lehrer und 
Eltern im Königreiche Jugoslawien erſcheint 
vierteljährlich. Als Herausgeber zeichnet Dr. 
J. Triſchler, als Schriftleiter A. Gauß, beide 
in Neu⸗Werbaß. Neben den engeren Er- 
ziehungsproblemen follen auch in der Beit- 
ſchrift alle für die Volkstumsarbeit wichtigen 
Fragen behandelt werden. 

„Schaffende Jugend“, Monatsſchrift 
für die deutſche Jugend im Königreiche Jugo- 
ſlawien, foll als volksdeutſche Jugendzeit⸗ 
ſchrift die aktiven Kräfte der Jugend um ſich 
ſammeln. Herausgeber iſt Dr. A. Maurus 
in Neuſatz, Schriftleiter Dr. A. Lehmann in 
Pantſchowa. 

Beide Zeitſchriften liegen in ihrer zweiten 
Folge vor. 


Rumänien 


Das Deutſchtum ganz unter dem Eindruck der Befreiung Sudeten- 

deutſchlands — Die deutſche Volksgruppe in Rumänien ſteht nach 

wie vor auf dem Boden der Karlsburger Beſchlüſſe — Gewiſſe Fort- 
ſchritte find zu verzeichnen 


Iſt es noch nötig zu ſagen, daß auch die 
Deutſchen Rumäniens die großen Ereigniſſe 
des September, die in der endlichen Erlöſung 
des Sudetendeutſchtums aus der tſchechiſchen 
Knechtſchaft ihren Gipfel erreichten, mit 
glühender Anteilnahme und zum Schluß mit 
hochaufſchäumender Begeiſterung verfolgt 
haben? Daß wochenlang der Hauptgegen⸗ 
ſtand der Geſpräche in allen Volksſchichten. 
bis zu den einfachſten Leuten hinab der Hel- 


denkampf der unterdrückten Volksgenoſſen im 
tſchecho-flowakiſchen Staat geweſen ift? Es 
hat ſich auch bei uns wieder einmal gezeigt, 
daß das deutſche Blut heute überall in glei- 
chem Pulsſchlag ſtrömt, wo immer in der 
Welt die Herzen pochen. Zwei rührende 
kleine Beiſpiele mögen für die Gefinnung 
Zeugnis ablegen, die ſich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit betätigte. Einer ſächſiſchen Hochſchülerin 
in Hermannſtadt wird bei einem Zuſammen⸗ 
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ſtoß von Kraftwagen das eine Bein zer- 
quetſcht, jo daß es bis zum Knie abgenom— 
men werden muß; ſie erträgt die furchtbaren 
Schmerzen geduldig, indem ſie immer wieder 
fagt: „Was iſt das gegen die Qualen, die 
foviele Sudetendeutſche in dieſen Tagen aus- 
ſtehen müſſen?“ — Und in Kronſtadt wer— 
den jetzt von verſchiedenen Volksgenoſſen 
große Spenden zu völkiſchen Zwecken ge- 
macht mit der Begründung „aus Freude über 
die Befreiung der Sudetendeutſchen!“ 


Gewiß, es miſcht ſich in dieſe altruiſtiſche 
Freude auch der Gedanke darein, daß der Tag 
von München, an dem Frankreich und Eng⸗ 
land in der Erkenntnis der Unmöglichkeit, 
ihre bisherige deutſchfeindliche Politik fort⸗ 
zuſetzen, ſich zum Frieden bequemten, daß 
dieſer 29. September auch einen Wendepunkt 
in der allgemeinen Behandlung der natio- 
nalen Volksgruppen in den fremdvölkiſchen 
Staaten bedeuten und diejenigen Mehrheits- 
völker zur Beſinnung bringen wird, die im 
Vertrauen auf die Protektion der großen 
Weſtmächte und auf die Pflichtvergeſſenheit 
der Genfer Liga ihre Minderheiten Schritt 
für Schritt zu entrechten bemüht waren. Auch 
die Deutſchen Rumäniens hegen die ſichere 
Erwartung, daß die zwar ſeit Einführung 
der autoritären Regierung im Februar d. J. 
eingeſchlagene, aber nur ſehr zögernd ver- 
folgte Richtung auf eine entſprechende Be⸗ 
handlung der Volksgruppen nun zu entſchie⸗ 
deneren Ergebniſſen führen werde. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt unter uns niemand ſo urteils⸗ 
los, daß er nicht einſähe, daß die nationalen 
Verhältniſſe in Rumänien weſentlich anders 
liegen als bei den Sudetendeutſchen, ſo daß 
wir nicht eine Selbſtverwaltung in dem Aus⸗ 
maße verlangen dürfen, wie es jene Bolts- 
genoſſen mit Recht taten, ehe ſie durch den 
tſchechiſchen Starrſinn zur Loslöſung ge- 
zwungen wurden. Was wir fordern und uns 
zu erkämpfen entſchloſſen ſind, iſt nur eine 
ſtrenge Einhaltung der im zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Minderheitenvertrag vom 9. 12. 1919, 
in den zu Geſetzeskraft erhobenen Beſchlüſſen 
der Karlsburger rumäniſchen Volksverſamm⸗ 
lung vom 1. Dezember 1918, ſowie in mehre— 
ren andern rumäniſchen Geſetzen verſpro⸗ 
chenen Gleichberechtigung, ſowie volle Freiheit 
des kulturellen Lebens. Unter dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen fügen wir uns als ſelbſtändige 
Volksindividualität loyal in den Rahmen des 
rumäniſchen Staates und wollen mit dem 
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Mehrheitsvolk in Frieden und Freundſchaft 
zuſammenarbeiten. 

Seit der Münchener Tagung ift im Ber- 
halten der rumäniſchen Behörden den Volts- 
gruppen gegenüber einerſeits ein jchwacher 
Fortſchritt zu bemerken, andererſeits aber 
ſind doch auch wieder Verſuche zur Sabotage 
durch untergeordnete Amtsſtellen feſtzuſtel⸗ 
len, eine Erſcheinung, die ſich immer gezeigt 
hat. Die Zenſur, die den deutſchen Zeitun— 
gen die Berichterſtattung über die Vorgänge 
in der Tſchecho-Slowakei erſchwert hatte, 
möchte auch jetzt noch jede Betrachtung über 
die neugeſchaffenen Verhältniſſe nach Kräf⸗ 
ten unterdrücken, von den Außerungen über 
die Minderheitenfrage gar nicht zu reden. 
In der Stadt Schäßburg ſind in der letzten 
Zeit zahlreiche Straßennamen rumäniſiert 
worden. In Konſtanza, dem Vorort der Dob- 
rudſcha, wurden einige deutſche Burſchen von 
der Gendarmerie aus nichtigem Anlaß ſchwer 
mißhandelt. Es hat den Anſchein, als woll- 
ten verantwortungsloſe Elemente die Zeit 
noch zu Vexationen ausnützen, ehe eine klare 
Regelung dies unmöglich macht. 

Aus dem wirtſchaftlichen Leben 
ſind einigermaßen befriedigende Anſätze einer 
Neugeſtaltung zu melden. Die kleineren 
deutſchen Banken ſchließen ſich zu Einheiten 
zuſammen, die größeren heben ſich allmählich 
auf die Höhe, die ſie vor Einbruch der großen 
Kriſe von 1930 erreicht hatten. Die einzige 
heimiſche Verſicherungsanſtalt, die Hermann⸗ 
ftädter „Transſilvania“, die im September 
ihren 70jährigen Beſtand feiern durfte, drängt 
die ausländiſchen mehr und mehr zurück. An 
der Organiſation des deutſchen Gewerbes wird 
mit Eifer gearbeitet, indem Leiſtungskämpfe 
und Ausſtellungen veranſtaltet werden. Von 
beſonderer Bedeutung ſind dieſe dort, wo 
das deutſche Gewerbe noch weniger entwickelt 
iſt, ſowie da, wo in der neueſten Zeit das 
fremdvölkiſche Gewerbe, von der Regierung 
nachhaltig unterſtützt, immer mehr an Raum 
gewinnt. Eine von der Vereinigung der 
Banater deutſchen Gewerbetreibenden und 
Kaufleute im September in Temeſchburg 
veranſtaltete Ausſtellung zeigte unverkenn⸗ 
bare Fortſchritte und hat das Vertrauen 
zum Können heimiſcher deutſcher Meiſter ge- 
hoben. 

Unter den beſſarabiſchen Deut- 
ſchen werden große Anſtrengungen gemacht, 
um den Volksſchulen, um deren volle und 


ehrliche Anerkennung durch die Staatsmacht 
ſcharf gerungen wird, geeignete Heimſtätten 
zu ſchaffen. In den letzten Wochen haben die 
Gemeinden Eigenfeld und Alexan⸗ 
derfeld ihre Schulräumlichkeiten beträcht⸗ 


Aberſee 


lich vergrößert, während die nur 130 Seelen 
zählende evangeliſche Gemeinde Neu- 
Alexandrowka, ebenſo wie die von 
Albota an Stelle der bisherigen Bethäuſer 
ſchmucke Kirchen geſetzt haben. 


Vereinigte Staaten von Amerika 


Ein abermaliges Verſagen des bürgerlichen Deutſchamerikanerlums 
in hiſtoriſcher Stunde? — Die Wühlarbeit der Emigranten und om- 
muniſten — Ergebniſſe der neuen „Nazi“ Unterſuchung — Das ameri- 
kaniſche Programm des Amerikadeutſchen Volksbundes — Neue Ein- 
heitsfront des Deulſchtums von Chicago — Der Zwiſchenfall von New 
Braunfels — Paftor Fritſch's Mahnung auf dem Siebenbürger 
Sachſen-Tag — Das Ende der „Weſtlichen Poſt“ — Ehrungen ver- 
dienter Deutſchamerikaner 


Wenn im letzten Länderbericht des Jahres 
1938 über das Deutſchtum in den Vereinigten 
Staaten der Verſuch einer Beurteilung der 
allgemeinen Lage gemacht werden ſoll, ſo 
muß dieſe mit der Aufzeichnung einer ſchwe⸗ 
ren Gefahr beginnen, die dem amerikani⸗ 
ſchen Deutſchtum im letzten Jahre erwachſen 
iſt. Dieſe Gefahr beſteht darin, daß — um 
es ganz offen auszuſprechen — das Deutſch⸗ 
tum der Vereinigten Staaten den Glauben 
an ſich und ſeine Miſſion verliert, indem ſich 
bei ihm als Reaktion auf die ſeit Jahren 
tobende Hetze gegen den Nationalſozialismus 
und das Dritte Reich und die in dieſem Zus 
ſammenhang ausgeſprochenen Verdächtigun⸗ 
gen gegen das USA-Deutichtum der gleiche 
Minderwertigkeitskomplex wie⸗ 
der auszulöſen beginnt, der ſein Verhalten 
während der Kriegsjahre gekennzeichnet hat. 

Aus Angſt, ſich durch bewußt deutſches 
Auftreten mit den böſen Nazis zu identifi- 
zieren, oder auch aus Sorge um die durch 
eine poſitive Stellungnahme zum Dritten 
Reich gefährdete wirtſchaftliche Exiſtenz, hat 
fih bei der großen Maffe des Deutſchameri⸗ 
kanertums eine Art amerikaniſcher Über⸗ 
patriotismus entwickelt, der in einzelnen 
Fällen ſogar zu einer glatten Ablehnung des 
heutigen Deutſchlands geführt hat. Genährt 
wird diefe Angſt-Pſychoſe des Deutſch⸗ 
amerikanertums durch die äußerſt geſchickte 
Propaganda und Wühlarbeit der ſeit 
1933 aus dem Reich geflüchteten Perſönlich⸗ 


keiten, die in USA. ein Aſyl gefunden haben 
und deren Politik offenbar darauf ausgeht, 
die Führerrolle im Deutſchtum zu ſpielen. 
Dieſe Emigranten, derer in USA. ſo 
viele ſind, daß ſie mangels des Fehlens 
einer Führerſchicht des bodenſtändigen 
Deutſchtums in dieſem eine Rolle zu ſpielen 
vermögen, bedienen ſich zur Erreichung dieſes 
Zieles einer äußerſt geſchickten und vom 
Judentum und der Hetzpreſſe wirkſam unter- 
ſtützten Propaganda, die darauf hinausläuft, 
daß das Deutſchtum der Vereinigten Staaten 
ſeine beſten Männer und beſten Kräfte einem 
ſogenannten Emigrantentum verdanke und 
daher zur Toleranz verpflichtet ſei. Es müſſe 
Emigranten vom Schlage eines Brüning, 
Curtius, Treviranus, Thomas Mann, Ein- 
ſtein uſw. genau jo mit offenen Armen emp- 
fangen wie es einen Carl Schurz mit Stolz 
einen der Ihren genannt habe. 

Dieſe Propaganda will alſo das Emi— 
grantentum der Jahre nach 1933 
den großdeutſchen Vorkämpfern 
des Jahres 1848 gleichſtellen und 
dem Deutſchtum des Landes die Emigran- 
ten als Führer aufoktruieren. Daß dieſer in 
keinem anderen Lande der Welt auch nur 
denkbare Verſuch ſogar nicht unbeträchtliche 
Ausſichten auf Erfolg hat, haben die Ereig- 
niffe der letzten Monate zur Genüge be- 
wieſen. 

So hielt auf dem „Deutſchen Tag“ der 
Stadt Baltimore anfangs September ein 
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gewiſſer Profeſſor Dr. Thomas von der 
Marine⸗Akademie von Anapolis die deutſche 
Feſtrede, in der er ſich zu folgenden Sätzen 
verſtieg: . 

„Wir Deutſchamerikaner find ſtolz auf jedes 
einige Deutſchland, einerlei, unter welcher 
Regierungsform es lebt. Unſere Anhäng⸗ 
lichkeit iſt größer als die Sorge um die je⸗ 
weilige Regierung, die in Deutſchland 
herrſcht. Wir decken etwaige Ungerechtig⸗ 
keiten mit dem Mantel der Liebe zu. Unſer 
Deutſchland und Deutſchamerika ſchließt 
auch das Land Heinrich Heines, 
Curtius, Brünings, Thomas 
Mann's ein. 

Heute gilt für uns noch, was Carl Schurz 
ſagte, daß wir Deutſchamerikaner keine 
Sonderintereſſen pflegen. Unſere Rechte ſind 
die des ganzen amerikaniſchen Gemeinweſens. 


Eine deutſche politiſche Partei kann es hier. 


nicht geben. .. Wir find Deutſche für, 
nicht in Amerika.“ 

Daß ſolche Außerungen auf einen frucht⸗ 
baren Boden zu fallen vermögen, wird in- 
deſſen erſt richtig klar, wenn man bedenkt, 
daß z. B. die aus dem Reich geflohenen Kom⸗ 
muniſten, Juden und Gewerkſchaftsbonzen in 
USA. in der Maske eines „Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Kulturbundes“ 
für ein „wahrhaft demokratiſches Deutſch⸗ 
tum“ eintreten und ſich erſt kürzlich ein aus⸗ 
ſchließlich aus Salonbolſchewiſten beſtehendes 
Emigrantentum als „Schutzverband deutſch⸗ 
amerikaniſcher Schriftſtelle“ mit Thomas 
Mann als Ehrenpräſidenten in New York 
etabliert hat. Zieht man dazu noch in Be- 
tracht, daß ein großer Teil der deutſchen Ver⸗ 
eins- und Verbandsführer in USA. noch 
Überbleibſel der liberaliſtiſchen Epoche find 
und ſelbſt in ſolchen Organiſationen wie der 
„Steuben Society of America“ der jüdiſche 
Einfluß niemals geſchwunden iſt, ſo dürfte 
man ſich über den Ernſt der Lage wohl im 
Klaren ſein. 

Es geht dieſen Emigranten und ihren 
Hintermännern ſowie den von ihnen ins 
Schlepptau genommenen deutſchen Vereinen 
und Verbänden in der Hauptſache darum, 
den Widerſtand des bewußt volts- 
deutſch denkenden Elements und des kämp⸗ 
feriſchen Deutſchtums zu brechen. Zu 
dieſem Zwecke ſollte eine Diſtanzierung der 
großen Maſſen des Deutſchamerikanertums 
vom Amerikadeutſchen Volksbund und allen 
mit ihm auf gleicher Grundlage kämpfenden 
Organiſationen herbeigeführt werden. 
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So wurde denn von der Steuben Society 
wie auch von den Vereinsführern, den Red- 
nern der „Deutſchen Tage“ und der dem 
Einfluß der verjudeten „New Yorker Staats- 
zeitung“ unterliegenden Preſſe der volts- 
deutſche Gedanke, der Gedanke der Volksge⸗ 
meinſchaft der Deutſchen als unameri— 
kaniſch“ und landesverräteriſch hingeſtellt, 
wobei man ſich die von der jüdiſchen Preſſe 
feit Jahren erhobenen Anklagen und An- 
ſchuldigungen gegen den Bund, in denen 
die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
gleich Politik geſetzt wird, zu Nutze zu machen 
verſtand. 

Eine vom Verfaſſer vorgenommene An a- 
löyſe des geiſtigen Inhalts von mehr als 
einem Dutzend deutſcher Tag⸗ 
Feiern hat die ſeltſame Übereinſtimmung 
der Feſtredner in folgenden programmati- 
ſchen Erklärungen gegeben: 

Niemand kann zwei Herren zugleich dienen; 
niemand kann Amerikaner und zugleich 
Deutſcher ſein. 

Wir haben als Amerikaner der Verfaſ⸗ 
ſung des Landes die Treue zu halten; dieſe 
aber iſt demokratiſch und ſteht auf dem Bo⸗ 
den der raſſiſchen und religiöſen Toleranz. 

Ob wir nun die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung im alten Vaterlande als eine rein 
politiſche auffaſſen oder gar in ihr eine neue 
Religion erblicken wollen, das ändert nichts 
an der Tatſache, daß ſie national iſt und 
nicht international und uns daher nicht be- 
rühren darf. 


Dieſe höchſt eigenartige Übereinſtimmung 
gibt zu der Frage Anlaß, ob hier nicht be- 
ſtimmte Direktiven ſeitens einer Zentralſtelle 
vorliegen, ob nicht mit dieſen und anderen 
Mitteln das Deutſchtum Amerikas widerum 
— wie im Jahre 1917 — reif für die „Demo⸗ 
kratie“ gemacht werden ſoll. Denn daß eine 
gewiſſe Methodik angewandt wird, wie ſie 
ebenfalls in der Berichterſtattung über die 
Ergebniſſe der Unterſuchung des Amerikas 
deutſchen Volksbundes zum Ausdruck kommt, 
ijt offenſichtlich. Nicht umſonſt erteilen fom- 
muniſtiſche und marxiſtiſche Blätter dieſem 
unmännlichen Verhalten deutſcher Vereine 
und Vereinsführer ihr uneingeſchränktes Lob, 
ſehen fie doch bereits ihr Ziel, die Diſtanzie⸗ 
rung des bürgerlichen Vereinsdeutſchtums 


vom Bund, verwirklicht. Triumphierend 
richtet das kommuniſtiſche „Volksecho“ 
in einem „Wacht auf, deutſche 


Freunde!“ überſchriebenen Leitaufſatz fol- 


gende Worte an die Adreſſe des Vereins- 
deutſchtums: 

„Ihr habt den Bündlern des ſauberen 
Herrn Kuhn den Stuhl vor die Tür geſetzt. 
Das iſt ſchön und gut, aber es genügt nicht. 
Der Scheidung, die ihr vollzogen habt, muß 
eine durchgreifende Neuordnung des deut⸗ 
ſchen Lagers folgen. 

Über ganz Amerika hin formiert ſich eine 
geſchloſſene Front gegen alle Deutſchen, die 
nicht den Mut aufbringen, mit der Hitlerei 
radikal zu brechen. Täuſcht Euch nur ja nicht: 
die Zeit des Kompromißlertums und der be- 
rühmten „mittleren Linie“ iſt vorbei, 
Amerika läßt ſich nicht länger 
vorſchwindeln, mankönne gleich⸗ 
zeitig zum Hakenkreuz beten und 
die amerikaniſche Verfaſſung 
verehren. Niemand kann zween 
Herren dienen.“ 


Klingt nicht aus dieſem Aufruf einer 
kommuniſtiſchen Zeitung der gleiche Ton wie 
aus den Reden auf den „Deutſchen Ta⸗ 
gen“? Auch ſonſt ſind die Spalten des 
„Volksecho“ recht aufſchlußreich, ſo erfährt 
man aus ihnen, daß in allen Fällen, wo ein 
„Deutſcher Tag“ ohne Hiſſung der Haten- 
kreuzflagge und ohne Anweſenheit eines 
Reichsvertreters ſtattfand, die Ro mmuni- 
ſten mit ihren Helfershelfern 
verantwortlich dafür waren, wie fie 
auch die Fortführung der deutſchen Sprach⸗ 
ſchule in St. Louis hintertrieben haben. 


Es ift dem jüdiſch-kommuniſtiſchen Emi- 
grantenklüngel ja auch wirklich ein leichtes, 
heutzutage jedwede poſitive Deutſchtumsar⸗ 
beit in USA. lahmzulegen. Und wenn es fih 
nur um einen Geſangverein handelt, der 
feine Noten und Liederbücher aus Deutſch⸗ 
land bezieht, ſo genügt oft ſchon ein anony⸗ 
mer Telefonanruf bei einer amerikaniſchen 
Zeitung, um bereits am nächſten Tage eine 
Hetzkampagne gegen den Verein und ſämt⸗ 
liche ſeiner Mitglieder in Szene zu ſetzen, die 
an Niedertracht unerreicht iſt und oft für die 
Betroffenen den Verluſt ihrer Stellungen, 
den Boykott ihres Geſchäftes oder ſonſtige 
materiellen Schäden zur Folge hat. 


Angeſichts dieſer ſich über ganz Amerika 


erſtreckenden Einſchüchterungskampagne 
konnte es der Herausgeber der „New 
Yorker Staatszeitung“, Victor 


Ridder, wagen, vor dem Unterſuchungs⸗ 
ausſchuß des amerikaniſchen Kongreſſes die 
Behauptung aufzuſtellen, 80 Prozent der 


Deutſchamerikaner ſeien gegen den 
Amerikadeutſchen Volksbund und damit! 
gegen den Nationalſozialismus und die reſt⸗ 
lichen 20 Prozent verhielten ſich in- 
different ihm gegenüber. Seit dem Jahre 
1934 ſei die Nazi⸗Bewegung unter dem 
Deutſchtum zuſammengebrochen. 

Nun, Herr Ridder iſt den Beweis für dieſe 
Behauptung ſchuldig geblieben, dafür aber 
hat das Deutſchtum den Gegen⸗ 
beweis erbracht, denn gerade in der 
Stadt New York, in der Herr Ridder be- 
heimatet iſt und wo auch ſeine Zeitung er⸗ 
ſcheint, hat der vom bürgerlichen Deutſchtum 
aufgezogene und von der „Staatszeitung“ 
mit allen Regiſtern der Überredung propa- 
gierte „Deutſche Tag“ im Madiſon Square 
Garden mit einem kläglichen Fiasko geendet, 
knapp 7000 Menſchen waren zu der in 
früheren Jahren von über 20000 be- 
ſuchten Feier erſchienen, während der 
Amerikadeutſche Volksbund mit feinen zu 
gleicher Zeit abgehaltenen zehn Paral- 
lelverſammlungen zur Befrei⸗ 
ung Sudetendeutſchlands 25000 
Deutſchſtämmige unter feinem Ban- 
ner vereinigen konnte! 

Der Amerikadeutſche Volksbund 
kann trotz der gegen ihn laufenden Unter- 
ſuchung oder vielleicht gerade infolge der- 
jelben und der damit für ihn gemachten Re- 
klame eine Reihe von Erfolgen und ein 
weiteres Anſchwellen der Mitgliederzahl bu- 
chen. Die Unterſuchung kann ihn völlig kalt 
laſſen, denn was auf ihr zu Tage gefördert 
wird, iſt offenkundig Unſinn und wohl auch 
nur dazu berechnet, einer ſenſationslüſternen 
Preſſe neue Nahrung zu liefern, denn wenn 
z. B. von einem Zeugen, der von Beruf 
Zeitungsreporter iſt und als ſolcher bereits 
ganze Serien von Schauermärchen über die 
Tätigkeit der Nazis in USA. verfaßt hat, 
die Behauptung aufgeſtellt wird, daß der 
Bund mit ſeinen 80 Ortsgruppen, 
25000 Mitgliedern und 500000 
Sympathiſierenden als wirkliches 
Ziel die Schaffung eines über ganz Amerika 
verzweigten Spionage- und Sabo⸗ 
tage-Syftems habe, um mit ihm 
Deutſchland im Falle eines Krieges mit 
USA. zur Hilfe zu kommen und im D eut- 
ſchen Ausland⸗Inſtitut zu Stutt- 
gart die eigentliche Zentrale des Bundes zu 
ſuchen fei, jo gehören derartige Behauptun- 
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gen zu offenſichtlich in das Reich der Phan⸗ 
taſie, als daß man ſie ernſt nehmen könnte. 


Gegen dieſe und ähnliche Behauptungen, 
ſowie gegen die Unterſtellung, daß der Bund 
die deutſchen Reichsvertretungen in USA. 
kontrolliere und mit ihnen in engſter Ver⸗ 
bindung ſtehe, hat denn auch der Deutſche 
Botſchafter in Washington, Dieckhoff, 
bei der amerikaniſchen Regierung ſchärfſte 
Verwahrung eingelegt. Der Botſchaf⸗ 
ter erklärte, daß es bereits ſeit längerer Zeit 
den deutſchen Staatsbürgern in USA. ſtreng 
verboten ſei, ſich dem Bunde anzuſchließen, 
denn es ſei die Pflicht aller Reichsdeutſchen, 
ſich in keiner Weiſe in inneramerikaniſche 
Angelegenheiten einzumiſchen. Die deutſche 
Regierung habe von jeher den Standpunkt 
vertreten, daß der Amerikadeutſche 
Volksbund als eine rein amerika⸗ 
niſche Angelegenheit anzuſehen ſei, 
deshalb habe auch niemals eine geheime Ber- 
bindung zwiſchen dem Bund und dem deut- 
ſchen Botſchafter oder den deutſchen Konju- 
laten beſtanden. 


Im Amerikadeutſchen Volksbund hat denn 
auch eine rein amerikaniſche Ausrichtung 
feines Programms und feiner Kampfziele 
ſtattgefunden. Der Bundesgruß iſt nicht län⸗ 
ger mehr das deutſche „Heil“, ſondern der 
von ihm geprägte Kampfruf „Free 
America!“ und das anfangs September 
im Camp Nordland vom Bundesführer 
Kuhn verkündete Programm lautet im 
weſentlichen: 


1. Wir treten für die Verfaſſung, die Flagge 
und die hohen Ideale der Gründer unſerer 
Nation ein. 

2. Wir fordern ein ſozial⸗gerechtes, wei- 
ßes, von Ariern regiertes Amerika. 

3. Wir fordern von Ariern kontrollierte 
Gewerkſchaften, die frei von jüdiſcher und 
von Moskau dirigierter Beherrſchung ſind. 

4. Wir verlangen, daß alle wichtigen Po⸗ 
ſten der Regierung, der Landesverteidigung 
und der Erziehungsinſtitute mit Ariern be⸗ 
ſetzt werden. 

5. Wir fordern einen Abbruch der diplo- 
matiſchen Beziehungen mit Sowjetrußland, 
ein Verbot der kommuniſtiſchen Partei in 
den Vereinigten Staaten und ſtrafrechtliche 
Verfolgung aller bekannten Kommuniſten 
wegen Hochverrats. 

6. Wir fordern ſofortige Einſtellung der 
Zulaſſung aller unerwünſchten, als politiſche 
Flüchtlinge getarnten Ausländer in das 
Land. 
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7. Wir fordern eine gründliche Reinigung 
unſerer wichtigſten Propaganda- und Unter- 
haltungsmedien, der Hollywooder Filmindu⸗ 
ſtrie, von allen ausländiſchen, jtaatsfeind- 
lichen Lehren. 


Zuſätzlich erklärt der Bund in ſeinem Or⸗ 
gan „Deutſcher Weckruf und Be⸗ 
obachter“, das ſeit Oktober mit dem eng⸗ 
liſchen Untertitel „The Free American“ 
erſcheint: 

„Wir ſind eine amerikaniſche Organiſation 
und nichts anderes. Als amerikaniſche Or⸗ 
ganiſation haben wir um dieſer unſerer Hei⸗ 
mat willen den Kampf gegen den Juden auf- 
genommen. . .. Unſere Gegner nennen uns 
die Nazis, und wir bekennen uns in dieſem 
Sinne auch mit Stolz dazu. Wir ſind die 
amerikaniſchen Nazis! .. Der Bund beſteht 
in ſeinem geſamten Mitgliederbeſtande aus⸗ 
ſchließlich aus amerikaniſchen Bürgern. 
Dieſes Amerika hat heute das Engliſche als 
allgemeine Verkehrsſprache aller ſeiner Bür⸗ 
ger miteinander. Dieſe alles überſpülende 
Welle der engliſchen Sprache bedeutet aber 
nicht, daß Amerika ein engliſches Land ift... 
So wie Deutſchland haben alle Völker Euro⸗ 
pas Hunderttauſende, ja Millionen ihrer 
Söhne und Töchter übers Meer geſandt, und 
ſo entſtand dieſes Amerika als eine Schöp⸗ 
fung Gefamteuropas. .. Ein jeder Ameri- 
taner, der nicht Vollblutindianer ift, wäre 
ja gar nicht auf der Welt, wenn dieſes 
Europa nicht vorhanden wäre. Europa und 
ſeine Völker und Staaten ſind unſer aller 
Mutter, aber es iſt das ganze Europa und 
nicht nur ein Teil davon. 


„So bekennen wir Amerikaner deutſchen 
Blutes uns auch zu unſerer alten deutſchen 
Heimat. Stets werden wir uns mit den 
deutſchen Menſchen jenſeits des Ozeans ver⸗ 
bunden fühlen durch die Bande des Blutes, 
durch die Kräfte unſeres Herzens, durch die 
Werte unſerer Kultur. Dieſes Bekenntnis 
und dieſe Verbundenheit bedeutet aber 
kein politiſches Hinüberſchielen 
nach der alten Heimat. Gerade Deutſchland 
hat im Gegenſatz zu einigen anderen euro⸗ 
päiſchen Nationen nie den Ehrgeiz gehabt, 
ſich hier auf amerikaniſchem Boden feſtzu⸗ 
ſetzen. Dies gedenkt es auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich in Zukunft nicht zu tun. Aber gerade 
aus dieſem Grunde laſſen wir uns als Ameri⸗ 
kaner deutſchen Blutes nicht in die Ecke drük⸗ 
ken und den Anteil, den Menſchen unſeres 
Blutes an dem Aufbau dieſes Landes hatten 
und haben, ſtändig verkleinern und verleug⸗ 
nen. . .. Daher weichen wir keinen Schritt 
zurück und wiſſen auch, daß wir Verrat an 
unſerer amerikaniſchen Heimat üben würden, 
wenn wir dieſe Schläge einſtecken wollten. 


Wir denken nicht daran. Wir ſchlagen zu- 
rück! Gewiß tun wir das zunächſt um un⸗ 
ſerer ſelbſt willen, aber es iſt zugleich ein 
Kampf für dieſes Land und ſeine bedrohte 
Freiheit.“ 

Mit der in dieſer Erklärung enthaltenden 
Feſtſtellung, daß der Amerikadeutſche Volts- 
bund ſelbſt nichts anderes als eine ameri- 
kaniſche Kampforganiſation und eine eng⸗ 
liſch⸗ſprachige aber nicht England-hörige 
judengegneriſche Vereinigung ſein will, ſei 
dieſer Teil des Berichtes abgeſchloſſen. 


Daß es indeſſen nicht an einſichtigen Stim⸗ 
men fehlt, welche die eingangs erwähnte 
Gefahr erkannt haben, dafür legt der 
„Philadelphia Herold“ Zeugnis ab, 


wenn er unter der überſchrift „Wann 
gehen uns endlich die Augen 
auf?“ in Bezug auf die allgemeine Deut- 


ſchenhetze ſchreibt: 

„Leider ſcheint die Gefahr genau ſo an die 
Wand gedrückt zu werden wie im Jahre 1917 
von einem großen Teil unſeres Deutſchtums 
noch nicht erkannt zu werden, was in erjter 
Linie der geradezu unverantwortlichen 
Gleichgültigkeit zuzuſchreiben iſt. Es ſcheint, 
daß manchen Kreiſen das Pinochle-Spielen 
und die Bier⸗ und Stammtiſchpolitik wich⸗ 
tiger erſcheint, als die Dinge, die unſer 
Deutſchtum betreffen. 

Namentlich iſt unſer älteres Deutſchtum 
nicht frei zu ſprechen: denn gerade hier fin⸗ 
den wir Leute, die wohl die Tätigkeit der 
jungen Deutſchen kritiſieren, jedoch ſelbſt 
nicht den Mut aufbringen, gegen Hetze und 
Lüge Front zu machen. Nehmen wir 
den Amerikadeutſchen Volksbund 
weg, was bleibt dann übrig? 
Haben wir einen vereinigten „Pinochle-Ver⸗ 
band“ oder eine andere Organiſation, die 
ſich in der Öffentlichkeit bemerkbar macht 
und das uns zuſtehende Recht fordert und 
dafür kämpft? — Nein, das könnte viel⸗ 
leicht mit Ungelegenheiten verbunden ſein und 
den einen oder anderen aus der gewohnten 
Ruhe bringen... Wenn wir allerdings weiter 
ſchlafen wollen, dann brauchen wir uns nicht 
zu wundern, wenn das Deutſchtum Amerikas 
als „lebender Leichnam“ betrachtet 
wird. Wann gehen dir, lieber Deutſcher, end⸗ 
lich die Augen auf?“ 

* 


In Chicago iſt eine deutſch-amerika⸗ 
niſche Einheitsfront im Werden be— 
griffen. Geboren aus der Abwehr der im 
Zuſammenhang mit der ſudetendeutſchen 
Frage erneut einſetzenden Preſſehetze gegen 
Deutſchland, will die an jenem denkwürdigen 


29. September aus den Vertretern von 40 
deutſchamerikaniſchen Vereinen und Verbän⸗ 
den gebildete Einheitsfront alle wichtigen 
Lebensfragen des Deutſchtums von Chicago 
wahrnehmen und vertreten. 

Zu dieſer Gründung ſchreibt der „Hei— 
matbote“ ſehr richtig: 

„Es war eine ſehr traurige Tatſache, die 
ſeit Jahrzehnten immer wieder in Erſchei⸗ 
nung trat, daß das Amerikanertum deutſcher 
Abſtammung den ſchweren, nicht ganz un⸗ 
gerechtfertigten Vorwurf auf ſich laden 
mußte, daß es ſich bis jetzt jedwede Infamie 
und Schmach gefallen ließ, die man ihm trotz 
feiner unentwegten Mitarbeit an dem Auf- 
bau des Landes und trotz feiner unverbrüch- 
lichen Treue zum Staat und Land antat. 
Insbeſondere ſeit 1916 waren es die Deut- 
chenhaſſer, die keine Gelegenheit vorüber- 
gehen ließen, um dem ſchlafenden, geduld⸗ 
jamen deutſchen Michel eins am Zeug zu 
liden. Er ließ fi) auch alles gefallen, er- 
duldete jedwede Erniedrigung feiner Ehre 
und ſeines Anſehens. Die Folge dieſer ſträf⸗ 
lichen Duldſamkeit war unausbleiblich. Nur 
ein Beispiel: Politiſche Bonzen mißbrauchten 
tets und ſtändig das in ſie ſeitens des deut⸗ 
ſchen Michels geſetzte Vertrauen mit dem 
Hinweis, daß dieſer doch niemals eine ernite 
Gefahr für fie fein kann, denn das Deutich- 
um bildet auf Grund ſeiner Zerriſſenheit 
keine Macht. Und ſo kam es, daß man es 
fih in den letzten drei Monaten erlaubte, 
Tag für Tag einen Schmutzkübel über das 
Haupt des Deutſch-Amerikaners ſchütten zu 
laſſen.“ 

Dieſem alten Übel ſoll mit der Gründung 
oben erwähnter Einheitsfront abgeholfen 
werden. Die Zukunft wird lehren, mit wel- 
chem Erfolg. Das Deutſchtum Chicagos hat 
bereits in ſeiner Arbeitsgemeinſchaft für den 
„Deutſchen Tag“ eine wenn auch unpolitiſche 
Spitzenorganiſation, die in dieſem Jahre den 
„Deutſchen Tag“ zum erſten Male nicht 
in dem früheren repräfentativen Rahmen als 
Großkundgebung feierte, ſondern ihm den 
Charakter eines Volksfeſtes gab. Trotzdem 
und trotz eines geringeren Beſuches nahm 
die Feier einen durchaus würdigen Verlauf. 
Der alten und der neuen Heimat wurde durch 
Hiſſen der Flaggen beider Länder die Ehre 
erwieſen und in den Feſtreden wurde ſo⸗ 
wohl vom Stadtſchatzmeiſter Guſtav Brandt 
wie auch von Poſtmeiſter Ernſt Krütgen 
die Notwendigkeit eines einigen Zuſammen⸗ 
ſtehens aller Menſchen deutſchen Blutes be- 
tont. 
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Auf der Mitte September in Lake Villa, 
Illinois, abgehaltenen Jahrestagung des 
Deutſch-Amerikaniſchen Bürger⸗ 
bundes von Illinois, auf welcher der 
Vereinsführer Frex Rixmann wiedererwählt 
wurde, kam vor allem die neuerdings ein- 
ſetzende Deutſchenhetze zur Sprache, die ſich 
inſonderheit in den ſtädtiſchen Schulen breit- 
mache. Es wurde den Ortsgruppen und 
Mitgliedern ans Herz gelegt, auf die Eltern 
ſchulpflichtiger deutſchſtämmiger Kinder da- 
hingehend einzuwirken, daß jeder Fall von 
Deutſchenhetze ſofort zur Kenntnis gebracht 
wird. Sollten die Proteſte der Elternſchaft 
erfolglos bleiben, werde der Bürgerbund 
die notwendigen Schritte einleiten, um dieſer 
Art der Vergiftung der öffentlichen Meinung 
gegen alles Deutſche wirkſam zu begegnen. 

Aus dem Jahresbericht der Amerika⸗ 
niſchen Bürger⸗Liga von Cin⸗ 
cinnati, Ohio geht hervor, daß in dieſem 
Dachverband 45 deutſche Vereine der Stadt 
mit ſchätzungsweiſe 3—4000 Mitgliedern 
vertreten ſind. Mit dem aus 22 Vereinen 
beſtehenden Spitzenverband der „Deutſch⸗ 
Ungarn“ (wie fih noch heute die aus Sieben⸗ 
bürgen, dem Banat, der Batſchka und dem 
Burgenland ſtammenden Deutſchen in USA. 
nennen) beſteht das beſte Einvernehmen. 

Die Bürgerliga ſieht ihre Hauptaufgabe 
in der Unterſtützung der deutſchen Schule, im 
Abhalten des jährlichen Deutſchen Tages jo- 
wie in der Verwaltung des Steuben⸗Parks, 
des Treffpunktes des dortigen Deutſchtums. 

Die Deutſche Schule beſteht allerdings 
lediglich aus zwei Unterrichtsſtunden, die 
einer Gruppe von 175 deutſchſtämmigen 
Schulkindern an jedem Sonnabend gegeben 
werden. 

* 

Ein Opfer der Zerſplitterung des Deutſch⸗ 
tums, ein Opfer aber auch der Gleichgültig⸗ 
keit ſogenannter „beſſerer Kreiſe“ des 
Deutſchamerikanertums iſt im Spätſommer 
des Jahres die „Weſtliche Poſt“ in St. 
Louis geworden, die im 82. Lebensjahre ihr 
Erſcheinen einſtellen mußte, nachdem ſie 
einige Monate lang als Wochenblatt ihr Da⸗ 
ſein gefriſtet hatte. 

Mit der „Weſtlichen Poſt“, einſt dem Organ 
von Carl Schurz und der Stimme des 
Deutſchtums im Mittelweſten Amerikas, iſt 
eine der älteſten und angeſehenſten deutjch- 
ſprachigen Tageszeitungen eingegangen. 
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Die Zeitung war bereits im Januar 1933 
von ihren Inhabern, den Gebrüdern Buder, 
aufgegeben worden; fünf Jahre lang hin- 
durch vermochten die damaligen Angeſtellten, 
die Schriftleitung wie auch der techniſche Be- 
trieb, die Zeitung zu halten, wenn auch unter 
größten perſönlichen Opfern. Aber auch ſie 
mußten ihren Bankerott erklären, als die 
ehemaligen Inhaber die rückſtändige Miete 
einklagten und eine Beſchlagnahme der Un- 
zeigengelder erwirkten. Und unter dem 
Deutſchtum der Stadt fand ſich niemand, der 
eingeſprungen wäre, wenngleich es in St. 
Louis genügend reiche deutſchſtämmige Fa⸗ 
milien gibt — man braucht nur an die Brau⸗ 
herrn Buſch zu erinnern — denen die Ret⸗ 
tung der Zeitung ein Leichtes geweſen wäre. 


* 


Ihr fünfzigjähriges Jubiläum konnte am 
28. September die von dem Juden Fritz 
Glogauer begründete Chicagoer „Abend- 
poft“, die zweitgrößte deutſchſprachige 
Tageszeitung Amerikas, begehen. Sie brachte 
aus dieſem Anlaß eine reichhaltige Jubiläums⸗ 
ausgabe heraus mit Glückwünſchen des Prä- 
ſidenten der Vereinigten Staaten und nam- 
hafter Politiker des Landes. In einer grund— 
ſätzlichen Erklärung legt ſich die „Abendpoſt“ 
auf eine rein amerikaniſche Politik feſt und 
erklärt bezüglich ihrer Stellungnahme zu 
Deutſchland, daß ſie zwar die politiſche und 
wirtſchaftliche Erhebung des deutſchen Volkes 
mit warmer Anteilnahme verfolge, aber 
darum noch lange nicht alles unterſchreibe, 
was in Deutſchland geſchehe. Das gelte be- 
ſonders für die Behandlung des Judentums 
durch die Regierung Adolf Hitlers und für 
die Regimentierung der Kirchen. 


* 


Zu einer heftigen Preſſefehde iſt es unter 
den deutſchen Zeitungen in Texas anläßlich 
des Zwiſchenfalles bei der Weihe 
des Pionierdenkmals in Neu 
Braunfels gekommen. die feierliche 
Einweihung des Denkmals fand am 21. Au⸗ 
guſt im Beiſein einer vieltauſendköpfigen 
Menſchenmenge ſtatt. Jedoch war das Hei- 
matland der mit der Denkmalsweihe ge— 
ehrten deutſchen Siedler nicht vertreten. Der 
Vertreter des Deutſchen Reiches reiſte vor 
Beginn der Feier wieder ab, da ſich der 
Feſtausſchuß geweigert hatte, die deut⸗ 


ſche Flagge zu hiſſen und die deutſchen 
Nationalhymnen zu ſpielen. 


Der „Texas Herold“ hat dieſen Man⸗ 
gel an Bekennermut bei dem Feſtausſchuß 
zum Anlaß genommen, dieſem einige deutliche 
Worte zu ſagen. Die Zeitung ſtellte feſt: 


„Das Denkmal in Neu Braunfels wird 
dem Deutſchtum zum Grabmal Wenn ein 
gewiſſer Teil des Deutſchtums glaubt, ſich 
und ſeinen Stammesgenoſſen damit zu nützen, 
daß er — freiwillig oder infolge eines ge⸗ 
wiſſen Druckes — gegen Deutſchland Stel⸗ 
lung nehmen und dennoch als die guten 
Deutſchen auftreten kann, dann iſt er aber 
ſchief gewickelt, denn das heutige Deutſch⸗ 
land und ſeine Regierung ſind eins und 
einig; ſie repräſentieren im Dritten Reich 
das heutige, das einzige Deutſchland, ob das 
einer Handvoll Querköpfen gefällt oder nicht.“ 


Wegen dieſer tapferen Einſtellung ſind die 
„Freie Preſſe für Texas“ mit ihrem 
ſich ſeit geraumer Zeit eines amerikaniſchen 


Überpatriotismus befleißigenden Schrift⸗ 
leiter Neuhäuſer und auch die „Neu 
Braunfelſer Zeitung“ über das 


„Nazi⸗Blatt“ hergefallen, nicht ohne daß in- 
deſſen der „Texas Herold“ eine Antwort 
ſchuldig geblieben wäre. So tobt dieſe Fehde 
zum Ergötzen der Feinde des Deutſchtums 
ſeit Monaten bereits. 


Das Deutſche Haus in San Fran: 
cisco, die Hochburg des Deutſchtums am 
Goldnen Tor, iſt in Gefahr. Der Sturm⸗ 
lauf gegen alles Deutſche, der ſo lebhaft an 
die Weltkriegsjahre erinnert, hat die nicht 
deutſchen Mieter des Hauſes zum Auszug be- 
wogen. Und die deutſchen Vereine ziehen 
ebenfalls aus oder ſchaffen fih eigene Ber- 
einshäuſer an. So kommt zur Furcht der 
nichtdeutſchen Vereine, angefeindet zu mer- 
den, nur weil ſie in einem „German Houſe“ 
ihr Quartier aufgeſchlagen haben, die innere 
Zerriſſenheit des Deutſchtums ſelbſt. 


Es heißt daher in einem Aufruf der Deut⸗ 
ſchen Hausgeſellſchaft: 


„Es iſt daher mehr denn je nötig, daß das 
geſamte Deutſchtum ſich verbindet zu einem 
geſchloſſenen Abwehrkampf. Wenn das letzte 
Denkmal des Deutſchtums in San Francisco, 
das Deutſche Haus, auch noch mangels Unter⸗ 
ſtützung der deutſchen Vereine zu Grunde 
gehen ſollte, fo wäre dies ein Schandfleck für 
unſer Deutſchtum, den jeder aufrichtige deut⸗ 


Deutſchtum im Ausland 


ſche Stammesgenoſſe aufs tiefſte bedauern 
müßte.“ 


Eine deutliche Abfuhr erlitten in San 
Francisco die kommuniſtiſchen Elemente, 
die die Feier des „Deutſchen Tages“, 
auf dem der deutſche Generalkonſul Freiherr 
von Killinger und Bürgermeiſter Roſſi 
die Hauptredner waren, zu ſtören verſuchten. 
Die Polizei machte mit den Rädelsführern 
der Demonſtranten kurzen Prozeß und be- 
förderte fie prompt ins Polizeigewahrſam. 
Beſonders aber wurde das tapfere Verhalten 
des Bürgermeiſters begrüßt, dem von der 
jüdiſch⸗kommuniſtiſchen Hetzklique der Vor⸗ 
wurf gemacht worden war, durch feine Teil- 
nahme an dem Deutſchen Tag die „Verge⸗ 
waltigung der Demokratie in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei durch Hitler, die von der ganzen 
Welt aufs tiefſte verabſcheut werde, be- 
günſtigt zu haben.“ Roſſi ließ öffentlich 
antworten, das Deutſchtum San Franciscos 
begehe jeit 60 Jahren die Feier des , Deut- 
ſchen Tages“ und er beſtätige es hier⸗ 
mit vor aller Sffentlichkeit, daß 
diejenigen, die an der Feier des 
Deutſchen Tages teilnahmen, 
beſſere Amerikaner ſeien als 
jene, die dieſe Feier zu ftören 
verſuchten. 

* 


In Cleveland fand Ende Auguſt auf 
der Farm der Deutſchen Zentrale der große 
diesjährige Siebenbürger⸗Sachſen⸗ 
Tag ſtatt, zu dem ſich über 5000 Deutſche 
eingefunden hatten. Auf ihm hielt der be⸗ 
kannte Führer der Siebenbürger Sachſen, 
Paftor L. A. Fritſch aus Poungſtown, 
Ohio, die Feſtrede, der wir nachſtehende mar⸗ 
kante Stellen entnehmen: 


Geſtern waren es 17 Jahre, daß ich ameri⸗ 
kaniſchen Boden betrat. Mit hohem Idealis⸗ 
mus und großer Begeiſterung ging ich an 
die Arbeit mitzuhelfen, unſer Volk dem 
Väterglauben und dem Deutſchtum zu er⸗ 
halten. Siebzehn Jahre lang habe ich in 
Wort und Schrift in mühſeliger Kleinarbeit 
verſucht, eine feſte Grundlage mitzumauern, 
meiſtens gegen den Strom ſchwimmend. 
Heute ſehe ich wehen Herzens immer mehr 
ein, daß wir als Volk dem Schickſal ent⸗ 
gegen gehen, dem Millionen Deutſch⸗ 
ſtämmige in dieſem Lande ohne 
Dank und Anerkennung erlegen 
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find, wenn wir uns in letzter Stunde nicht 
auf uns ſelbſt beſinnen! Das iſt die rieſige 
Aufgabe, der wir heute gegenüberſtehen! Das 
iſt die rieſige Not, die auf jedem treuen 
Sachſenherzen ſchwer laſtet! Jede Not, auch 
die völkiſche Not, hat aber einen tieferen 
Sinn. Sie tritt uns als Schickſal entgegen, 
das wir weder durch Verzagtheit und 
Schwäche noch durch Mutloſigkeit und Mur- 
ren abwenden können. Das deutſche Volk 
im Mutterlande war in allerhöchſter Gefahr, 
an feinem von Gott geſetzten harten Schickſal 
zu zerbrechen. Die Not war ſchrecklich, die 
Mutloſigkeit beſchämend. Da iſt ein Mann 
hervorgetreten, der den Sinn des Schickſals 
darin erblickt, daß es eine Aufgabe ſei, die 
man zu löſen habe, wenn man daran nicht 
zugrunde gehen ſoll. Auch wir ſind in größ⸗ 
ter völkiſcher Not! Auch uns droht höchſte 
Gefahr! Da iſt es unſere Aufgabe, uns als 
die Veteranen des Auslandsdeutſchtums zu 
erweiſen. Wir ſind die Nachkommen jener 
tapferen Koloniſten, die in den Drangſalen 
der Jahrhunderte ihr völkiſches Leben form⸗ 
ten und unter den Hammerſchlägen des 
Schickſals nicht zerbröckelten, ſondern härter 
geſchmiedet wurden Im Jahre 1941 
feiert unſere Heimat das 800jährige Jubel⸗ 
feſt der Einwanderung unſerer Vorväter nach 
Siebenbürgen. Große Vorbereitungen wer⸗ 
den getroffen, um die Feſtesreihe würdig zu 
begehen. Die Heimat hat alle Urſache zu 
feiern, denn die Väter haben ſich be⸗ 
währt! Unſere älteſten Einwanderer hier 
ſind kaum mehr als 50 Jahre im neuen 
Vaterlande. Aber fragt die erſte hiergeborene 
Generation oder gar die zweite, was ſie noch 
von Väterſitten und Mutterſprache wiſſen! 
Es iſt erſchütternd zu beobachten, wie leicht⸗ 
fertig heilige Erbgüter fortgeworfen wer⸗ 
den. So müſſen wir die ſchweren Aufgaben 
anſehn, die Gott uns ftellt: als Gelegenheit 
zur Bewährung. Und je härter es zugeht, 
deſto mehr müſſen wir uns bewähren in der 
Kraft einer Liebe und Treue, die uns alle 
verbindet, und in täglicher, ſchlichter Pflicht⸗ 
erfüllung. Drei Wege ſehe ich, die 
uns zum Ziele führen mögen: 


Wir müſſen unſeren Kindern die Gelegen⸗ 
heit geben, ſich zu bewähren! Wir wollen 
unſeren Kindern nicht erſparen, ſich volks⸗ 
treu, groß und ſtark zu erweiſen! Das alles 
können wir aber nur, wenn die Sachſen⸗ 
eltern ſie anhalten, daheim deutſch zu ſpre⸗ 
chen, in der Sonntagsſchule Gottes Wort 
deutſch zu lernen, in der Jugendvereinigung 
Deutſch als Amts- und Verkehrsſprache zu 
gebrauchen und ſelber ihnen mit gutem Bei⸗ 
ſpiel vorangehen. 

Wir find ein Aſtlein des großen deutſchen 
Lebensbaumes, verpflanzt von dem ſtarken 
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Aſt aus der ſiebenbürgiſchen Heimat. Wir 
ſind in größter Gefahr, daß wir verdorren 
und ganz entwurzelt werden. Schon allzu 
viele Blätter find uns von dieſem Aſtlein 
abgefallen. Da gilt es, immer wieder neu 
begießen und pflegen aus der rechten Lebens⸗ 
quelle! Unſere teuere Heimat, in deren Schoß 
unſere Wurzeln liegen, hat die große Auf⸗ 
gabe der Begießung und Belebung über⸗ 
nommen, wie eine gute Mutter ihr ſchwaches 
Kind betreut. 


Den dritten Weg, der uns zum Ziele füh- 
ren mag, nämlich unſer Volkstum vor dem 
Untergang zu retten, ſehe ich in dem jähr- 
lichen Austauſch der Sachſen⸗ 
jugend von hüben und drüben. 
Die Seele unſerer heranwachſenden Jugend 
wird hier durch die lügneriſchen Geſchichts⸗ 
bücher in der Schule, durch die Hetzpropa⸗ 
ganda der Zeitungen und durch den Rund⸗ 
funk vergiftet. Die fünf Jünglinge meiner 
Gemeinde, die nach Abſolvierung der hieſi⸗ 
gen High Schools und Colleges auf die 
deutſchen Univerſitäten zogen, bezeugen es 
einſtimmig, daß es ihnen wie Schuppen von 
den Augen fiel, als ſie die wahren Zuſtände 
drüben aus eigener Anſchauung kennen ler⸗ 
nen durften. Sie entdeckten nicht nur ihr 
deutſches Herz, ſondern lernten auch, 
die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind, und die 
Wahrheit von Lug und Trug zu unterſchei⸗ 
den. Der Jugendaustaufd würde 
uns mit der Heimat neu verbinden, uns alle 
tief verwurzeln in unſerer Weſensart. Das 
Jahr 1941 ift die große Gelegenheit.. 
Denken wir daran, was andere Völker in 
Amerika für ihre Heimat getan haben! Polen 
und die Tſchechei ſind auf amerikaniſchem 
Boden durch begeiſterte Söhne und Töchter 
dieſer Länder gebaut worden, weil in ihnen 
das völkiſche Bewußtſein und die Verbunden⸗ 
heit mit der Heimat ihrer Väter lebendige 
Kraft war und iſt. Wir müſſen zur Tat er⸗ 
wachen, wenn wir leben wollen! Unſere 
Jugend ift unſere Zukunft, aber wohlge⸗ 
merkt, nicht eine völkiſch und ſprachlich ent⸗ 
wurzelte Jugend, auf ſolche Jugend völkiſch 
bauen wollen, heißt auf einem Friedhof wan⸗ 
deln! Aber eine durch die Sachſengemeinde 
erzogene, deutſchſprechende und ⸗fühlende, im 
Elternhaus treugepflegte Sachſenjugend er⸗ 
ſcheint wie hoffnungsvolle grüne Saat, die 
einſt die koſtbare goldene Volksernte auch in 
unſerer Mitte fein wird. Wenn es mir nun 
gelungen iſt, die große Aufgabe aufzuzeigen, 
die wir Siebenbürger Sachſen als die Bete- 
ranen des Auslandsdeutſchtums zu löſen 
haben, weil Gott es ſo will; wenn wir er⸗ 
kannt haben, daß die Löſung dieſer Auf⸗ 
gabe in der Bewährung durch treue Pflicht⸗ 
erfüllung liegt, wenn wir alle uns ernſtlich 


2 


vornehmen, die gezeigten drei Wege zu gehen, 
um unſerem Volke zu helfen, dann haben 
wir Sachſentag auf Hoffnung und Segen 
gefeiert, denn wir wollen leben! Laßt mich 
mit dem Sachſendichter ſchließen: 

„Mer wälle bleiwen, wat mer ſengd; Gott 
hälft as enzt uch engden. Mer wäſſen, 
wat mer ſchaldig ſend Den Diuden uch den 
den Kengden.“ 


* 


In Lakewood Park bei Lakeview im Staate 
Iowa fand anfangs September das tradi- 
tionelle Oſtfrieſenfeſt ftatt. Wohl an 
die zweitauſend oſtfrieſiſche Bauern waren 
zu dem mehrtägigen Feſt aus nah und fern 
erſchienen. Zum Teil wurden ganze Tages- 
reiſen mit dem Auto zurückgelegt, einige 
kamen eintauſend Kilometer weit, um dieſen 
Tag unter ihren Landsleuten zu verbringen. 
Es wurde ausſchließlich plattdeutſch geſpro⸗ 
chen und eigentlich waren die Tage, wie die 
„Oſtfrieſiſchen Nachrichten“ melden von mor- 
gens früh bis abends ſpät nur ein einziges 
Wiederſehen und Begrüßen. „Junge, büſt du 
der ok wee? Wo geih’ di't denn noch? Kiek! 
dar is Hinnerk ok van Illinois? Wo geih't 
dr her in Nebreska?“ Solche und ähnliche 
Fragen hörte man den ganzen Tag. 

Die Feſtrede hielt Paſtor Willms, auch 
der Bürgermeiſter von Lake Viee ſprach 
einige Worte, während die Grüße der Hei- 
mat von einem zu Beſuch weilenden Oſt— 
frieſen aus Emden übermittelt wurden. 

In der Stadt Lincoln im Staate Nebraska 
fand Ende Auguſt die „Balzerer Re⸗ 
union“ ſtatt, zu der fih über 2000 Ru pf- 
landdeutſche eingefunden hatten. Die 
in USA lebenden Söhne und Töchter von 
Balzer, der damals größten deutſchen Kolo- 
nie im Wolgagebiet, haben von jeher feft 
zuſammengehalten und bilden wohl die 
ſtärkſte Gruppe der in und um Lincoln ſie⸗ 
delnden Rußlanddeutſchen. An der Feier- 
lichkeit konnten noch einige alte Männer und 
Frauen teilnehmen, die ſeiner Zeit in den 
Jahren 1874 bis 1877 aus dem Wolgagebiet 
nach den Vereinigten Staaten ausgewandert 


waren. 
* 


In der Hauptſtadt des Staates Penn- 
ſylvanien konnte man im September 
ein eigenartiges Bild erleben. Eine Abord- 
nung pennſylvaniſch⸗deutſcher Bauern aus 
dem Tal von Lancaſter erſchien vor einem 


Ausſchuß des Parlaments, um dieſen zu er⸗ 
ſuchen. keine modernen Schulen in 
ihrer Gegend zu errichten. Es handelt ſich 
um Mennoniten, die noch die alte 
Tracht ihrer Vorfahren trugen und ſowohl 
ihrer deutſchen Sprache als auch ihrer reli— 
giöſen Überzeugung treu geblieben find. Der 
Wortführer dieſer deutſchen Mennoniten, 
Stephan Stoltfuß aus dem Ort Bird⸗in⸗Hand, 
erklärte, „wenn wir unſere Kinder in jedem 
Jahre 9 Monate in die gebildeten neuen 
Schulen ſenden, dann führen wir ſie damit 
weltlichen Dingen zu und entfremden fie 
der Kirche. Wir wollen aber unſere Kinder 
lehren, ein ſtilles Leben zu führen.“ 


* 


Wohl keine Gruppe des Deutſchtums der 
Vereinigten Staaten iſt ſo zerſplittert, wie 
die der ehemaligen deutſchen Sol- 
daten. In jeder größeren Stadt gibt es 
eine Unzahl von zum Teil feit 1872 beſtehen⸗ 
den, zum Teil neugegründeten deutſchen 
Kriegervereinen. Es iſt daher zu begrüßen, 
wenn mit dem Deutſchen Soldaten-⸗ 
tag 1938 in Detroit der Verſuch gemacht 
wurde, einen Teil der Kriegervereine zu einer 
feſten Organiſation zuſammenzuſchließen. An 
dieſer Tagung, die vom Deutſchen Krieger- 
bund von Nordamerika einberufen war, nah⸗ 
men die zahlreichen Gruppen im Lande, ſo⸗ 
wie der beſonders dem Kyffhäuſerbund an- 
gehörigen Ortsgruppen teil. Aus Deutſch⸗ 
land war ein Schreiben des Reichskrieger⸗ 
führers Generalmajor a. D. Rein⸗ 
hardt eingetroffen, der im Namen des 
NS.⸗Reichskriegerbundes die fameradjchaft- 
lichen Grüße der in ihm zuſammengeſchloſ— 
ſenen Soldaten übermittelte. 


* 


Der New Pork Turnverein hat ſich 
mit einem Stimmenverhältnis von 50:1 
gegen eine „Amerikaniſierung“ 
des Namens „Amerikaniſcher Turnerbund“ 
erklärt. 


* 


Sein 85jähriges Beſtehen feierte der älteſte 
deutſche Geſangverein im Stadtteil Bronx, 
New Pork, der „Ühlandbund“. Uhland 
ſelbſt hatte ſeinerzeit dem von Schwaben ge⸗ 
gründeten Verein die Erlaubnis gegeben, 
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feinen Namen führen zu dürfen und ihnen 
ſein Bild überſandt, das noch heute das 
Heiligtum des Vereins iſt. 


* 


Auf dem ſchönen Grundſtück des Platt- 
deutſchen Altenheims in Franklin 
Square, Long Island, wurden je zehn junge 
Eichen⸗ und Birkenbäume gepflanzt, die ein 
Geſchenk der Stadt Bremen dar⸗ 
ſtellen. 


* 


Der Zentralverband deutſcher Geſellſchaften 
von Rhode Island hat den Plan gefaßt, 
die Gründung einer deutſchen Schule 
in der Stadt Providence vorzunehmen. 

* 


Drei führende Detroider Bürger deut- 
iher Abſtammung haben im Monat Gep- 
tember eine hohe Auszeichnung von feiten 
des Deutſchen Reiches erfahren. Der F üh- 
rer und Reichskanzler verlieh 
dem Generalſekretär Henry Fords, dem 
Deutſch⸗Amerikaner Ernſt Liebold, das 
Verdienſtkreuz des Deutſchen 
Adlerordens J. Klaſſe, der II. Klaſſe 
des gleichen Ordens wurde dem Paftor 
Lückhoff, dem Leiter des Deutſch-Prote⸗ 
ſtantiſchen Waiſen- und Altersheim, über- 
reicht; während der Pädagoge Dr. Hein- 
rich von Moltke den Orden III. Klaſſe 
erhielt. Liebold und Dückhoff find be- 
ſonders durch ihre Tätigkeit auf dem Gebiete 
der Fürſorge für die eingewanderten Deut⸗ 
ſchen bekannt, für die ſie ſehr viel getan 
haben. 

Prof. von Moltke ift in Deutſchland ge- 
boren, ſtudierte in Leipzig, Marburg und 
Lauſanne, machte den Weltkrieg als Kriegs- 
freiwilliger mit, wurde ſchwer verwundet 
und promovierte im Jahre 1921 an der Uni- 
verſität Würzburg zum Doktor. Seit 1927 
befindet er ſich in den Vereinigten Staaten. 


* 


Große Ehren wurden anläßlich jeines 96. 
Geburtstages dem Senior der deutjchameri- 
kaniſchen Brauherren Chriſtian Heurich 
aus Waſhington erwieſen. Herr Heurich, ein 
Sohn Thüringens, weilte noch in dieſem 
Jahre in Deutſchland und konnte ſeinen Ge⸗ 
burtstag in ſeltener geiſtiger und körperlicher 
Friſche begehen. 
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Von keinem Geringeren als dem verewig— 
ten Feldmarſchall und Reichspräſidenten von 
Hindenburg als „ein Muſter deut⸗ 
ſcher Volkstreue“ bezeichnet, ge⸗ 
nießt der greiſe Brauereibeſitzer in allen 
Kreiſen des Deutſchtums die höchſte Ver— 
ehrung, zumal er in ſeinem langen Leben 
niemals ſein Deutſchtum verleugnet hat. 
Nichts dürfte die kerndeutſche Gefinnung 
Heurichs beſſer kennzeichnen als die Worte, 
die den Schlußſatz feiner Selbſtbiographie 
bilden: 

„Ich habe meinen Lebenslauf in Deutſch 
niedergeſchrieben, da ich wünſche, daß meine 
Kinder und Kindeskinder nicht vergeſſen 
ſollen, daß deutſches Blut in ihren 
Adern fließt.“ 


Mit der Verleihung der Paſtorius⸗ 
Plakette wurde auf dem „Deutſchen. 
Tag“ 1938 in New Pork der namhafte 
deutſchamerikaniſche Vorkämpfer, Journaliſt 
und Schriftſteller Frederick Franklin 
Schrader, ausgezeichnet, der anläßlich der 
diesjährigen Jahrestagung des Deutjchen 
Ausland-Inftituts bereits durch Verleihung 
der Silbernen Plakette des DAJ. ausge- 
zeichnet worden war. 


* 


Am 6. September beging einer der be- 
kannteſten Führer des pennſylvaniſchen 
Deutſchtums, Capt. M. L. Schmidt, feinen 
70. Geburtstag. Der Jubilar, der Präſident 
der Deutſchen Geſellſchaft von Pennſylvania, 
der älteſten, bereits im Jahre 1764 gegründe⸗ 
ten deutſchen Vereinigung des Landes iſt, 
wurde in Eſſen geboren, kam mit 19 Jahren 
nach Amerika und hat ſich hier vor allem 
in den bitteren Kriegsjahren als mutiger 
Vorkämpfer für das Deutſchtum erwieſen. 
Vor allem beteiligte er ſich nach Kriegsſchluß 
an dem Hilfswerk der pennſylvaniſchen 
Quecker für die hungernden deutſchen Kinder. 


* 


Präſident Rooſevelt hat in dieſen Tagen 
den Kapitän Trevor William Leutze zum 
Konter⸗Admiral ernannt. Er iſt der Sohn 
des im Jahre 1931 verſtorbenen Konter- 
admirals Eugen Leutze, der wiederum als 
Sohn des berühmten Marine- und Schlach⸗ 
tenmalers Emanuel Leutze in Düſſeldorf ge⸗ 
boren wurde. Emanuel Leutze wurde 1816 


in Schwäbiſch-Gmünd geboren und wanderte 
als kleines Kind mit ſeinen Eltern nach 
Amerika aus. Die Werke Emanuel Leutzes 
zieren das Kapitol zu Waſhington. 


* 


Das Deutſchtum des Landes trauerte im 
Spätſommer um einen feiner Treueſten. 
Chriſtian Schulz aus Saarbrücken, der 
als erfolgreicher Großkaufmann in San 
Francisco lebte, bis er, angewidert von der 
im Weltkrieg gegen das Deutſchtum von 
USA. entbrannten Hetze und aufs tiefſte 
verletzt in ſeiner Bürgerehre durch die da⸗ 
mals gegen das bodenſtändige Deutſchtum 
ausgeſprochenen Verdächtigungen, Amerika 
den Rücken kehrte und nach Chile auswan⸗ 
derte. Ihm ſchrieb ein dem Verſtorbenen 
gleichgeſinnter Deutſchamerikaner, Ferdinand 
Hanſen, der von 1919 bis 1924 mit feinem 
deutſch⸗amerikaniſchen Aufklärungsdienſt von 


Hamburg aus für eine Wiederherſtellung der 
freundſchaftlichen Beziehungen wirkte, den 
Nachruf. „Unſere große Liebe für unſere 
amerikaniſche Heimat“, ſo ſagt er, „ſoll uns 
nicht durch gewiſſe Ränkeſpieler entriſſen 
werden. Daher Kampf bis in Grab für unſer 
Recht in USA. Deutſchamerikanertum war 
es, das rieſenhaft mitgeholfen hat, dieſen 
Erdteil zur weißen Weltmacht aufzubauen 
durch unentwegte, ſchwerſte Arbeit, Fleiß, 
Ausdauer, Ehrlichkeit, Treue und Zuverläſſig⸗ 
keit und die Kraft deutſchen Blutes, mit dem 
dieſe amerikaniſche Erde getränkt iſt. Chri⸗ 
ſtian Schulz iſt 76 Jahre alt geworden. Er 
kämpfte vorbildlich für Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit, für echtes Amerikanertum und 
Frieden mit der ganzen Welt. Auch ſeine 
große Menſchenfreundlichkeit, Herzensgüte, 
ſein Wohltätigkeitsſinn und ſeine Freigebig⸗ 
keit ſollen nie vergeſſen werden. Einer un⸗ 
ſerer allerbeſten iſt dahingegangen.“ 


Kanada 
Drei Jahre „Deutſche Zeitung für Canada“ — Erfolgreicher Verlauf 
der „Deutſchen Tage“ — Ein Zwiſchenfall in Kitchener — Rußland⸗ 
deutſche Gedenkfeier in Winnipeg 


Am 8. Juni dieſes Jahres konnte die 
„Deutſche Zeitung für Kanada“, 
das tapfere von Bernhard Bott geleitete 
Kampfblatt des kanadiſchen Deutſchtums, auf 
ein dreijähriges Beſtehen zurückblicken. Es 
iſt der „Deutſchen Zeitung für Kanada“ in 
dieſen drei Jahren wahrlich nicht leicht ge- 
macht worden, die Intereſſen des Deutſch— 
tums in mannhafter Form zu vertreten, denn 
nicht nur fah fih die Zeitung einer viel ſtär— 
keren Front der Gegner gegenüber, ſondern 
ein nicht geringer Teil des kanadiſchen 
Deutſchtums ſchien immer noch nicht begriffen 
zu haben, um was es in dieſer Zeit eigent⸗ 
lich ging. Dazu kam noch, daß die Leſer und 
Freunde des Blattes über einen unendlich 
weiten Raum verſtreut waren. 

Jedoch die „Deutſche Zeitung für Kanada“ 
darf mit ihren Erfolgen zufrieden ſein, denn 
es iſt ihr in dieſen Jahren gelungen, Tau⸗ 
fende und Abertauſende von Kanada-Deut⸗ 
ſchen zum nationalen Erwachen zu bringen. 
Die in verſchiedenen Gebieten des Landes 
veranſtalteten „Deutſchen Tage“ legen 
gerade dafür ein beredtes Zeugnis ab. Dieſe 
Feiern des geſamten Deutſchtums wieſen in 


dieſem Jahre einen äußerſt ſtarken Beſuch 
auf. So vereinte der Deutſche Tag in Winni⸗ 
peg über 6000 deutſche Menſchen. Auch die 
in kleineren Bezirken abgehaltenen „Gau— 
tage“ erfreuten fih einer lebhaften Beteili- 
gung. Natürlich hat es in Verbindung mit 
dieſen Feiern nicht an Verdächtigungen ge- 
gen das kanadiſche Deutſchtum gefehlt. Von 
kommuniſtiſcher und jüdiſcher Seite wurde 
ihre Staatstreue angezweifelt und der Bor- 
wurf der „Nazi-Propaganda“ erhoben, je- 
doch war der „Deutſche Bund, 
Kanada“, der feit 1933 beſtehende Volks⸗ 
tumsverband, in der Lage, die Angriffe er- 
folgreich abzuwehren. 

* 


Zu einem direkten Angriff auf das Deutſch⸗ 
tum Kanadas kam es in der Stadt Kit- 
chener, die bekanntlich früher Berlin 
hieß und eine rein deutſche Gründung war. 
Während des Weltkrieges wurde die Stadt 
nach dem bekannten britiſchen Armeeführer 
in Kitchener umbenannt. Der Bürgermeiſter 
dieſer Stadt glaubte in das in den Septem⸗ 
bertagen überall in der Welt einſetzende 
Hetzkonzert gegen Deutſchland mit einjtim- 
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men zu müſſen und ließ aus den Räumen 
des Deutſchen Klubs das Hitlerbild und 
die deutſche Fahne entfernen, an 
deren Stelle dem Klub ein Bild des eng- 
liſchen Königspaares und die britiſche Flagge 
„vermacht“ wurden. 1 


In Winnipeg fand am 1. und 2. Df- 
tober eine Gedächtnisfeier für die in 
Rußland in den Jahren des roten Terrors 
gemarterten, verſtümmelten und ermordeten 
Rußlanddeutſchen ſtatt, zu der aus 
Stadt und Land die Rußlanddeutſchen zu 
Hunderten gekommen waren. Ehemalige An- 


gehörige des rußlanddeutſchen Selbſtſchutzes 
ließen an Hand von Lichtbildern jene grauſige 
Zeit von 18 Jahren wieder erſtehen, wo- 
rauf das von dem Lehrer P. Schmidt ver- 
faßte vieraktige Schauſpiel „Unſere Not⸗ 
wehr“ uraufgeführt wurde. Das Spiel be⸗ 
handelte ebenfalls jene ſturmbewegte Zeit 
des Rußlanddeutſchtums, als die Männer ſich 
zum Schutze ihrer Familienangehörigen zu 
einem Kampfverband zuſammenſchloſſen, der 
ſich erfolgreich gegen die roten Mordbanden 
behaupten konnte. Mit einem ſchlichten Ge- 
dächtnisgottesdienſt wurde die rußland— 
deutſche Feier beendet. 


Dem Gedenken unſerer Toten 


Hermann Braß geſtorben 


Vor dreieinhalb Jahren brachte der „Aus⸗ 
landsdeutſche“ im Februarheft zu Hermann 
Braß' 80. Geburtstag einen ausführlichen 
Lebenslauf dieſes hochverdienten Volkstums⸗ 
kämpfers, wobei deſſen Arbeiten und Opfer 
im Dienſte des Deutſchtums der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie und ſpäter im Dienſte 
der deutſchen Volksgruppe ſeiner engeren 
Heimat, in Mähren, gebührend gewürdigt 
und ſomit der reichsdeutſchen wie auch der 
ganzen volksdeutſchen Sffentlichkeit bekannt 
gegeben wurde. 

Heute erfüllen wir die traurige Pflicht, 
vom Heimgang dieſes Mannes zu berichten, 
der am 18. Oktober in Hohenftadt im Sude- 
tengau geſtorben iſt. 

Als Sohn weſtfäliſcher Eltern, welche im 
Jahre 1848 aus Rheydt und Elberfeld nach 
Hohenſtadt in Mähren gekommen waren und 
dortſelbſt eine Baumwollgarnfärberei ge- 
gründet hatten, wuchs er im gemiſchtſprachi⸗ 
gen Gebiet auf, wo er ſchon frühzeitig die 
nationale Not erkannte, zu deren Abhilfe er 
dann bis an ſein Lebensende all ſein reiches 
Wiſſen und Können unter perſönlichen Opfern 
im Schutzkampf gegen den tſchechiſchen An- 
ſturm einſetzte. Als Prediger und Förderer 
des Selbſthilfegedankens ſtand er jederzeit 
an der Spitze bewährter Einrichtungen der 
deutſchen Schutzvereine. 

So wurde er im Jahre 1880 Mitbegrün⸗ 
der des deutſchen Schulvereins in Wien und 
im Jahre 1886 Gründer des Bundes der 
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Deutſchen Nordmährens, deſſen Obmann er 
durch 50 Jahre lang war. Er war es, der 
die erſten Wanderlehrer beſtellte und ſomit 
hunderten deutſchen Kindern den Unterricht 
in ihrer Mutterſprache ermöglichte. Er för- 
derte den deutſchen Gewerbeſtand und ihm 
verdanken viele deutſche Bauern die Erhal- 
tung ihrer Scholle. 1897 gründete er für 
das Deutſchtum Nordmährens und Schle⸗ 
ſiens die deutſche höhere Gewerbeſchule in 
Hohenſtadt, und auch viele Volksſchulen ver- 
danken ihm ihre Entſtehung. 

Die vielen Werke, die Hermann Braß für 
das Deutſchtum Mährens und Schleſiens und 
darüber hinaus für das ganze ehemalige 
Oſterreich-Ungarn geſchaffen hat, laſſen fih 
im Rahmen eines kurzen Überblicks nicht 
alle aufzählen. Ein treuer Diener ſeines 
Volkes zu fein, war fein einziger Ehrgeiz, fein 
heißeſtes Bemühen, und deshalb konnte er 
auch ſeinen eigenen Mahnruf jederzeit ver⸗ 
wirklichen: „Bei allem, was wir tun, müſſen 
wir darüber nachdenken: nützt oder ſchadet 
es unſerem Deutſchen Volke.“ 

Gegen den Internationalismus der deut⸗ 
ſchen Sozialdemokratie half er bei der Grün- 
dung der „Deutſchnationalen Arbeiterpartei 
Dfterreichs“ mit. Mit größtem Eifer aber 
arbeitete er am ſogenannten mähriſchen 
Ausgleich, wobei es ihm gelang, die Wünſche 
der Deutſchen gegenüber den Tſchechen zu 
erfüllen, wofür er von ſeinen Landsleuten 
auch den Ehrentitel „Bundesvater“ erhielt. 


Auch während des Weltkrieges ſetzte er 
ſich entſchieden dafür ein, daß der Kurs der 
Wiener Regierung an der Seite des Deut⸗ 
ſchen Reiches blieb. Als er nach dem Welt- 
krieg ſah, daß das entwaffnete ſudetendeutſche 
Volk gegen die ſiegestrunkenen bewaffneten 
tſchechiſchen Legionäre machtlos ſei, um allein 
die Selbſtändigkeit zu erreichen, ſetzte er ſich 
abermals mit den Tſchechen zuſammen und 
verhandelte mit ihnen über die Zuſicherung 
des freien nationalen Lebens und das Ber- 
ſprechen einer Autonomie der deutſchen Ge- 
biete war das Ergebnis dieſer Verhandlun- 
gen, mit welchem er vor die deutſchen Abge⸗ 
ordneten trat. Das Verſprechen haben die 
Tſchechen jedoch nicht eingehalten und ſo 
machte ſich Hermann Braß mehr denn je 
an die Schutzarbeit heran, welche er nun vor 


allem im Rahmen des an die Stelle des deut⸗ 
ſchen Schulvereins getretenen „Deutſchen 
Kulturbundes“ in Prag förderte. In Mäh- 
ren ſelbſt aber arbeitete er an der Wieder⸗ 
belebung des Nordmährenbundes. 

Ein Troſt bleibt uns bei feinem Heim- 
gang. Der unerſchrockene Kämpfer ſah ſein 
Lebenswerk, die Heimkehr Sſterreichs und 
Sudetendeutſchlands erfüllt und nicht nur 
ſeine wieder deutſchgewordene Heimatſtadt 
Hohenſtadt, ſondern auch das ganze fudeten- 
deutſche Volk und darüber hinaus das ge- 
ſamte deutſche Volk werden ihm Dankbarkeit 
und ehrenvolles Andenken bewahren. Im 
Haus des Deutſchtums in Stuttgart werden 
der Name und die Taten von Hermann Braß 
ſtets unvergeſſen bleiben. 


Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Sudetendeutſche danken Stuttgart 


Im Monat Oktober find bei der Stadt- 
verwaltung Stuttgart eine ganze Reihe von 
Schreiben und Telegrammen eingegangen, in 
denen Sudetendeutſche ihrer Dankbarkeit und 
ihrer Anhänglichkeit gegenüber unſerer Stadt 
Ausdruck geben. So erhielt Oberbürgermei⸗ 
ſter Dr. Strölin vor allem ein Telegramm 
von Konrad Henlein, in dem es u. a. 
heißt: „In dieſen Tagen denke ich an Sie, 
weil Sie uns in den ſchweren Notzeiten im- 
mer hilfreich zur Seite ſtanden.“ 

Die Sudetendeutſche Kulturge⸗ 
ſellſchaft hat an den Oberbürgermeifter 
folgendes Telegramm geſandt: „Wir geden- 


Auslandsdeutsche trinkt den 
Elefant deutschen Marken-Likör | 


Carl Mampe, Berlin 


Das Originalhaus für Mampe-Halb und Halb 


Zu beziehen durch alle nam- 
haften Auslands - Importeure 


ken in dieſer Erfüllungsſtunde dankbar der 
treuen Weggemeinſchaft, mit welcher Sie und 
das Deutſche Ausland-Inftitut unſerem Be- 
freiungskampfe zur Seite ſtanden.“ In ähn- 
lichem Sinne telegraphierte auch das Su- 
detendeutſche Freikorps. Weiter⸗ 
hin gingen Zuſchriften ein von Gauleiter 
Krebs, der bekanntlich erft kürzlich in un- 
ſerer Stadt ſprach, außerdem von Gauleiter 
Jung, vom Volksbund für das Deutſch— 
tum im Ausland, von der neuen Gauhaupt⸗ 
ſtadt Reichenberg, von Dr. Guido Kol- 
benheyer, der bei der Eröffnung der 
Sudetendeutſchen Kunſtausſtellung in Stutt⸗ 
gart eine Anſprache hielt, und von vielen 
andern Perſönlichkeiten und Organiſationen. 


Ehrende Auszeichnung von Ober- 
bürgermeiſter Dr. Strölin 


In einer Sitzung des Internationalen Ver⸗ 
bands für Wohnungsweſen und Städtebau, 
der 40 verſchiedene Staaten, darunter Ame- 
rifa und andere überſeeiſche Länder, um- 
faßt, am 29. Oktober in Brüſſel, übernahm 
Oberbürgermeiſter Dr. Strölin das Amt des 
Präſidenten des Verbandes aus den Händen 
von Mr. G. L. Pepler⸗London, dem Leiter 
des Planungsweſens in England. 
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Mitteilungen des D. A. J. 


Erwin-Bälz-Gedächtnisfeier im Ehrenmal 


Am 25. Oktober veranſtaltete das Deutſche 
Ausland ⸗Inſtitut im „Ehrenmal der deut- 
ſchen Leiſtung im Ausland“ eine Gedenkfeier 
aus Anlaß des 25jährigen Todestages von 
Erwin Bälz, dem früheren Leibarzt des 
japaniſchen Kaiſers. 

Die Feier, an der zahlreiche Vertreter von 
Partei und Staat, u. a. Regierungsdirektor 
Dr. Drück als Vertreter des Kultminiſte⸗ 
riums und Angehörige der Familie Bälz 
teilnahmen, wurde von einem Trioſatz aus 
Op. 1, Nr. 3, Allegro con brio von Beethoven 
eingeleitet. Danach ergriff der Präſident des 
Deutſchen Ausland⸗Inſtituts, Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Strölin, das Wort und 
würdigte die großen Verdienſte von Erwin 
Bälz, der faſt 30 Jahre in Japan gelebt 
und dort vorbildlich für ſein Deutſchtum 
gewirkt hat. Durch die Anweſenheit des 
Sohnes von Erwin Bälz, deſſen Verdienſt 
es iſt, die Aufzeichnungen ſeines Vaters der 
Offentlichkeit übergeben zu haben, erhielt 
dieſe Feier noch eine perſönliche Note. Ge⸗ 
rade dieſe Aufzeichnungen legen Zeugnis 
ab für den klaren und offenen Blick für alle 
Tatſächlichkeiten des Lebens, für ſeine zähe 
und unbeugſame Willenskraft, mit der er 
ſeine Forſchungsarbeit durchgeführt hat. Sie 
find aber zugleich ein Zeugnis für den leben- 
digen Familienſinn, mit dem er ſich ſtets dem 
Schwabenland verbunden fühlte. Dieſe Be⸗ 
ziehungen beſtehen heute noch unvermindert 
fort, da ja eine große Anzahl von Württem⸗ 
bergern als Kaufleute in Japan tätig ſind 
und erft vor kurzem der Führer und Reihs- 
kanzler die Vertretung des Deutſchen Reiches 
dem ſchwäbiſchen Landsmann, Botſchafter 
Ott anvertraut hat. Oberbürgermeiſter Dr. 
Strölin fuhr dann wörtlich fort: 

„Das Deutſche Ausland⸗Inſtitut fühlt fih 
in beſonderem Maße als Hüter dieſer Be- 
ziehungen und Ueberlieferungen. In allen 
Sammlungen des Inſtituts find die Lebens- 
zeugniſſe der Deutſchen in Japan vertreten. 
Beſucher aus Japan ſind regelmäßige Gäſte 


bei unſeren großen Tagungen. Als äußeres 
Zeichen unſerer Arbeitsverbindung wird An- 
fang nächſten Jahres in der Schriftenreihe 
des Deutſchen Ausland-Inftituts ein Band 
erſcheinen „Geſchichte der Deutſchen in 
Japan“ vom Präſidenten der Geſellſchaft für 
Natur- und Völkerkunde Oſtaſiens, Kurt 
Meißner⸗Tokio. 

Gerade in dieſen Tagen find im Gewerbe- 
muſeum in Stuttgart Zeugniſſe japaniſcher 
Handfertigkeit ausgeſtellt. Es beſteht die 
Abſicht, im Laufe der nächſten Zeit hier in 
Stuttgart eine beſondere Japan-Ausſtellung 
zu veranſtalten. Dieſe Pflege der engen 
Beziehungen iſt beſonders wichtig in einem 
Zeitpunkt, in dem das japaniſche Volk ſich 
mit dem deutſchen und dem italieniſchen ein⸗ 
gereiht hat in den Abwehrkampf gegen den 
völkerzerſtörenden Bolſchewismus.“ 

Zum Schluß begrüßte Oberbürgermeiſter 
Dr. Strölin den anweſenden Botjchafts-Attache 
Sugiura und bat ihn, in ſeiner Heimat 
zu berichten, wie ſehr die Stadt der Aus⸗ 
landsdeutſchen und das Deutſche Ausland- 
Inſtitut durch dieſe Ausſtellung der engen 
und herzlichen Beziehungen gedenken, die 
Japan und Deutſchland miteinander verbinde. 

Nach ihm ſprach Admiral a. D. Förſter, 
der Präſident der Deutſch-japaniſchen Ge- 
ſellſchaft. Er gab ein eindrucksvolles Bild 
des Arztes und Forſchers Erwin Bälz und 
wies darauf hin, wie ſehr dieſem immer 
daran gelegen war, das Weſen des japani- 
ſchen Volkstums zu ergründen und durch 
den Aufweis des Bildes vom heldiſchen Men- 
ſchen der deutſchen Heimat nahe zu bringen. 
Am Schluß ſeiner Rede überreichte er dem 
Sohn der Arztes, Erwin Toku Bälz, die 
Goldene Medaille der Deutſch-japaniſchen 
Geſellſchaft. Darnah verlieh Botſchafts⸗ 
Attaché Sugiura in einer kurzen Anſprache 
der engen politiſchen und kulturellen Ber- 
bundenheit zwiſchen Deutſchland und Japan 
Ausdruck und würdigte die Verdienſte des 
großen Verſtorbenen. 
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Phot. Fremdenverkehrsamt, Stuttgart 


Stuttgart, die Stadt der Auslandsdeutſchen 
wünſcht 


den Deutſchen in aller Welt viel Glück im neuen Jahr! 


Ketten 
fielen 
im 
Memelland 


Mit der Aufhebung des Kriegszuſtandes im Memelgebiet flammte der dreizehn 
Jahre lang durch die Zwangsmaßnahmen der litauifchen Regierung in Schach 
gehaltene Freiheitswille der Memelländer mächtig auf. Eine der erſten Taten war 
die Wiederaufrichtung des von den Litauern im April 1923 geſtürzten Bo- 
ruſſia-Standbilds. Unſer Bild zeigt das wiederhergeſtellte Denkmal, vor 
dem vier Männer des Memeldeutſchen Ordnungsdienſtes die Wache halten 


Ein einmütiges Bekenntnis der Memeldeutſchen zum deutſchen Volkstum und zur national- 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung wurde die Ende November im Hindenburg-Hain abgehaltene 
Heldenehrung. Über dreißigtauſend Memeldeutſche nahmen an der Kundgebung, von der 


unſer Bild einen Ausſchnitt gibt, teil und lauſchten der Anſprache ihres Führers Dr. Neumann 


En 0 (Zeichnung DAS) 


Die deutſche Schule in Mexiko 


Anſer Bild zeigt das Modell der Deutſchen Schule 
in Mexiko, deren Grundſteinlegung im Auguft d. Is. ſtattfand. 
Wie aus dem obigen Modell erſichtlich iſt, verſpricht das Gebäude 
eines der ſchönſten Schulgebäude im Ausland zu werden. Es wird 
allen modernſten und hygieniſchen Anforderungen genügen. Durch 
die große Opferfreudigkeit der deutſchen Kolonie ſind die Mittel für 
das Schulgebäude ſelbſt jhon aufgebracht. Eine augenblicklich durch⸗ 
geführte Sammlung ſoll auch den Bau eines Schwimmbades und 
eines Schülerheims ermöglichen. Nach ihrer Fertigſtellung wird 
die Schule etwa 1250 Schülern Platz bieten. 

N Die Entwicklung der Deutſchen Schule zeigt, wie groß die Hodh- 

achtung iſt, die in Mexiko der deutſchen Erziehungsarbeit entgegen- 

gebracht wird. 

Die Entwicklung der Deutſchen Schule aus den kleinſten An⸗ 
fängen heraus zeigt, wie hoch die deutſche Erziehungsarbeit in 
Mexiko eingeſchätzt wird. Die Schule wurde am 14. Oktober 1894 

mit zehn Schülern eröffnet. Heute beſuchen über 1000 Schüler und 
Schülerinnen die Schule, die in 29 Klaſſen eingeteilt iff und in der 
49 Lehrkräfte unterrichten. 


